
        
            
                
            
        

    
[image: img1.png]In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung - das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit einiger Zeit tobt der Kampf um die Polyport-Höfe, der mehrere Galaxien umspannt.

Die sogenannten Polyport-Höfe sind Zeugnisse einer längst vergangenen Zeit, mit denen sich gigantische Entfernungen überbrücken lassen. Als die Frequenz-Monarchie aus einem jahrtausendelangen Ruheschlaf erwacht, beanspruchen ihre Herren, die Vatrox, sofort die Herrschaft über das Transportsystem und mehrere Galaxien.

Die Terraner und ihre Verbündeten wehren sich erbittert - und sie entdecken die Achillesferse der Vatrox. Rasch gelingen ihnen entscheidende Schläge in der Milchstraße sowie in Andromeda. Allerdings sind damit nicht alle Gefahren beseitigt. Mit den Vatrox hängen zwei rivalisierende Geisteswesen zusammen, die weitaus bedrohlicher für die Menschheit sind.

Gleichzeitig droht eine noch schlimmere Gefahr: der Tod von ES, jener Superintelligenz, mit der Perry Rhodan und die Menschheit auf vielfältige Weise verbunden sind. Nachdem dank Julian Tifflors Hilfe das PARALOX-ARSENAL gefunden werden konnte, kommt es nun zur BEGEGNUNG DER UNSTERBLICHEN ...




 

 

Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner wird von einem Gegner angesprochen, der ihm ein gefährliches Bündnis anbietet.

 

Sinnafoch - Der Frequenzfolger steht vor den Scherben eines uralten Imperiums.

 

Satwa - Die für den Einsatz in Andromeda herangezüchtete Autochthon-Ordonnanz muss sich in einer fremden Galaxis behaupten.

 

Philip - Der Okrill hat alles verloren.


Prolog

 

Philip rennt.

Seine kräftigen Hinterbeine schleudern ihn hoch in die Luft. In langen Sätzen springt er von Fels zu Fels. Der Okrill spürt den Wind, der eigentlich ein Sturm ist, genießt, wie er seine Flanken streichelt.

Die Lichter des Raumschiffs, der Zivilisation, die ihm fremd ist, bleiben hinter ihm zurück. Die unberührte Schwärze der Nacht erwartet ihn, lockt ihn.

Die Freiheit ruft ihn.

Und die Stimmen der Gefangenschaft buhlen um ihn. »Philip«, betteln sie, »komm zurück!«

Er hört nicht auf sie.

Weder auf die Stimme, die in seinen Gedanken flüstert und unerträglich süß ist.

Noch auf die Stimme, die in seinen Gedanken brüllt und ihn mit ihrem Gewicht zu erdrücken droht.

Philip gelangt an einen Fluss. Es ist ein reißender Gebirgsstrom. Der Okrill springt in die aufgewühlte Gischt. Das kalte Wasser ist herrlich, und jeder Schlag, mit der ihn die Strömung gegen den Fels wirft, lässt ihn spüren, dass er endlich wieder am Leben ist.

Die Stimmen werden leiser, gehen schließlich in einem Donnergrollen unter.

Ein Wasserfall.

Philip stößt sich ab, will schneller zur Kante, sich hinunterstürzen, die künstlichen Lichter, die mahnenden

Stimmen für immer hinter sich lassen.

Ein Wesen stellt sich ihm in den Weg. Es ist dürr, hat zwei dünne Arme und zwei Beine. Philip ist stark, er könnte das Wesen spielend umrennen. Es würde entzweibrechen wie ein morscher Ast.

Doch Philip vermag es nicht. Das Wesen ist Sinnafoch. Sinnafoch, sein Herr.

Der Okrill springt auf den Felsen, auf dem Sinnafoch steht.

»Tu es nicht, Philip!«, bittet Sinnafoch. »Bleib bei mir!«

Philip gehorcht.

Traurig wendet er sich von dem Abgrund ab, der ihm ein neues Leben verheißt.




1.

 

Es war vorbei.

Satwa hegte nicht den geringsten Zweifel.

VATROX-VAMU war gekommen, hatte die geballten Psi-Energien absorbiert, die der Mentor der Vatrox ihm entgegengeschleudert hatte - und hatte VATROX-DAAG schließlich absorbiert.

Vorbei.

Die letzten Hibernationswelten zerstört. ESHDIM-3 vernichtet. Die Flotten der Schlachtlichter in Anthuresta aufgerieben. Drei Dutzend Schiffe waren Sinnafoch geblieben - beschädigt, mitgenommen, überstrapaziert, ihre Besatzungen erschöpft und bar jeder Hoffnung.

Vorbei.

Sinnafoch, der stolze Feldherr, der Statthalter des nahezu allmächtigen VATROX-DAAG, der Unsterbliche, der glaubte, das Universum existiere lediglich dazu, sich seinem Willen zu fügen, war zum Sterblichen degradiert, war zerbrochen. Ein Blatt im Wind, hilflos Kräften ausgeliefert, denen es nichts entgegenzusetzen hatte.

Vorbei.

Satwa war gescheitert. Ihre letzte Intrige hatte sie zur Ordonnanz Sinnafochs gemacht - aber was bedeutete das noch? Sie war auf sich allein gestellt. Ganz auf sich allein. Ihr Symbiont Pü S'Karbunc war verstummt. Die Explosion der Psi-Energien musste zu viel für ihn gewesen sein.

Vorbei ...

... und Satwa erkannte eines: Wenn sie nicht schnell handelte, würde es auch mit ihr vorbei sein.

Die Autochthon-Ordonnanz schüttelte ihre Benommenheit ab. Sie riss sich von dem jämmerlichen Anblick los, den Sinnafoch bot, und blickte sich um. Die Zentralebesatzung der VAT- DREDAR tat so, als wäre ihr der Untergang der Frequenz-Monarchie entgangen, als merkte sie nicht, dass ihrem Anführer der Verstand verloren zu gehen drohte.

Satwa bellte eine Reihe von Befehlen, gab der Besatzung des Schlachtlichts etwas zu tun. Sie war nur eine Ordonnanz und hatte keinen militärischen Rang inne. Satwa konnte der Besatzung nichts befehlen. Doch Cherubem, der Darturka, den Sinnafoch aus ihr unerfindlichen Gründen zum Kommandanten der VAT-DREDAR bestimmt hatte, gehorchte. Der Darturka schien froh darüber, dass irgendjemand ihm sagte, was er zu tun hatte.

Satwa eilte zu Sinnafoch, der sich auf den Okrill Philip stützte. Sie erzeugte einen Energieschirm um sich und den Vatrox. Ein unüberwindliches Hindernis für die Augen und Ohren der Besatzung. Was immer sich zwischen ihr und Sinnafoch gleich zutragen würde, es würde der Mannschaft des Schlachtlichts verborgen bleiben.

Die Ordonnanz ging in die Knie, um auf Augenhöhe mit Sinnafoch zu sein.

»Philip!«, flüsterte der Vatrox. »Sprich mit mir, bitte! Sag etwas!«

Sinnafoch war ganz an das Tier herangerutscht, das bis vor Kurzem einem Splitter von VATROX-DAAG als Gefäß gedient hatte.

»Was ist los, Philip?« Sinnafoch streichelte den Okrill zärtlich. »Philip, bleib bei mir, bitte!«

Das Tier lebte. Es hatte die mentale und körperliche Einvernahme durch VATROX-DAAG überstanden. Satwa überraschte es nicht. Der Okrill war stark.

Und abstoßend.

Er stank. Sein Atem war faul und modrig. Seine hintere Partie roch nach Exkrement und Urin. Philip war ein Raubtier. Ein Okrill vom Planeten Oxtorne. Sinnafoch hatte es aus der Galaxis der Terraner mitgebracht. Eine Trophäe für seinen Triumph: Die Terraner hatten den Vatrox gefangen genommen. Und Sinnafoch war das Unmögliche gelungen: Er war, ganz auf sich allein gestellt, aus ihrer Gefangenschaft entkommen.

»Kannst du mich hören, Philip?« Sinnafoch presste sich eng gegen die Flanke des Tiers. Mit einem Fuß setzte er auf einem der acht mächtigen Beine auf, streckte sich und flüsterte dem Tier ins Ohr. »VATROX-DAAG ist fort! Du bist wieder frei. Hörst du? Frei!«

Der Anblick war entwürdigend. Sie musste ihm ein Ende machen. Sie durfte nicht zulassen, dass Sinnafoch endgültig in den Wahnsinn abglitt.

»Sinnafoch!«, sagte Satwa. »Lass es gut sein. Das Tier kann dich nicht ... «

Sinnafoch stieß sich ab, sein Kopf flog herum. Seine großen orangefarbenen Augen brannten grell. Es war die Wut. »Philip ist kein Tier!«

Dieses stinkende Etwas ist ein Tier!, wollte Satwa versetzen. Und du bist gerade dabei, den Verstand zu verlieren! Doch sie ließ es sein. Sinnafoch würde die Wahrheit nicht hören wollen.

»Philip kann dich nicht hören«, sagte sie. »Er ist nicht bei Bewusstsein.«

»Wie kannst du das sagen? Siehst du nicht seinen Blick?«

Die Ordonnanz wandte den Kopf, sah dem Tier in die Augen. Sie waren groß. Riesig. Satwa hätte die Finger ihrer Hand strecken müssen, um eines von ihnen zu bedecken. Und sie waren fremd. Der Okrill hatte Facettenaugen, wie sie für gewöhnlich Insekten zu eigen waren. Ein Facettenauge kannte keinen Ausdruck, den man hätte lesen, keinen Blick, den man hätte deuten können. Zumindest kein Mensch oder Vatrox.

Nein, die Augen des Okrills waren Tausende von winzigen Spiegeln. Jede einzelne der Facetten zeigte, was das Tier sah.

Satwa sah sich selbst. Kein schöner Anblick. Tiefe Linien hatten sich in ihr Gesicht gegraben. Ihr kam es vor, als wäre sie in den letzten Wochen um Jahre gealtert. Jedenfalls fühlte es sich so an.

»Philip!«, wandte sich der Vatrox wieder an den Okrill. »Gib mir ein Zeichen! Ja? Irgendein Zeichen ...«

»Er schläft, Sinnafoch.« Satwa versuchte Sanftheit in ihre Stimme zu legen. Als wäre sie eine fürsorgliche Mutter, die versuchte, ein untröstliches Kind zu trösten. »Du kannst später mit ihm sprechen. Wenn er aufgewacht ist ...«

»Philip? Hörst du mich?«

Sinnafoch hörte sie offenbar gar nicht.

Satwa schloss die Augen, holte tief Luft und tat das Undenkbare: Sie packte den Frequenzfolger an den Schultern und wuchtete ihn herum. Ein stechender Schmerz fuhr in Satwas Rücken, ließ sie um ein Haar aufschreien. Die Wunde, die ihr der weibliche Klon zugefügt hatte, war noch nicht verheilt.

Sinnafochs Augen weiteten sich vor Überraschung, aber er wehrte sich nicht gegen den unerhörten Frevel.

»Wir müssen handeln, Sinnafoch«, sagte Satwa eindringlich, fixierte den Vatrox mit ihrem Blick. »Die Flotte wartet auf deine Befehle.«

»Welche Flotte? Es gibt keine Flotte mehr.«

»Es gibt Schiffe, die dir unterstehen. Wesen, für die du verantwortlich bist.«

»Sie sind nicht von Belang. Die Hibernationswelten sind zerstört. Unser Vamu findet keinen Lotsen mehr, nachdem unsere Herrscher fort sind, nur noch den Feind. Wir sind so gut wie tot.«

Wir, die Vatrox ... Die unzähligen Angehörigen anderer Völker, die ihr Leben für die Frequenz-Monarchie geopfert hatten, zählten für Sinnafoch nicht. Weder die Okrivar noch die Darturka noch sie selbst: der Klon einer Tefroderin, erschaffen nur zu dem einzigen Zweck, der Frequenz-Monarchie zu dienen und für sie zu sterben.

Wut flammte in Satwa auf. Sinnafoch hatte kein Recht, sie wie ein Ding zu behandeln!

Der Vatrox stöhnte vor Schmerz auf, als sich ihre Finger tief in seine Schultern gruben.

»Lass den Okrill in Ruhe, Sinnafoch! Wir brauchen dich!«

»Das ist vorbei. Alles ist vorbei. Verschwinde, Ordonnanz!« Sinnafoch hob die Arme, schlug Satwas Hände mit einer Kraft weg, die sie ihm nicht zugetraut hatte. Der Vatrox drehte sich weg. Er drängte sich wieder an den Okrill, flüsterte von Neuem seine elenden Bitten in das Ohr des Tiers.

Es gab kein Durchkommen. Der Wahnsinn hatte Sinnafoch unwiderruflich im Griff.

Es sei denn ...

Satwa zog den Strahler aus dem Gürtel, entsicherte ihn und drückte ihn gegen den Hinterkopf des Vatrox, einen Fingerbreit neben dem Stummel des Pigasoshaars.

Sinnafoch erstarrte.

»Du hörst jetzt mir zu, Frequenzfolger. Verstanden?«

Sinnafoch sagte nichts, rührte sich nicht. Er hatte verstanden.

»Nichts ist vorbei«, sagte Satwa. »Nicht, solange wir nicht aufgeben. Und wir geben nicht auf, solange unser Anführer nicht aufgibt. Du bist unserer Anführer, Sinnafoch. Führe uns!«

»Was erwartest du von mir?«, entgegnete der Vatrox, ohne den Kopf zu bewegen. »Ein Wunder? Die Zeit der Wunder ist vorbei. Die Frequenz-Monarchie existiert nicht mehr.«

»Das weißt du nicht mit Sicherheit. Befiehl der Flotte, sich zu sammeln!«

»Und dann? Selbst wenn Zehntausende Schlachtlichter die Gefechte überstanden haben sollten ... «

»Dann«, unterbrach sie den Vatrox, »setz den Vorschlag um, den ich dir gemacht habe, bevor du ...«, sie suchte nach einer Umschreibung für seinen Wahnsinn, die ihn noch sofort in einen Wutanfall befördern würde, »... bevor du dich um Philip gekümmert hast!«

»Perry Rhodan?« Sinnafochs Stimme zitterte, als er den Namen des Terraners aussprach.

»Ja, Perry Rhodan.« Sie senkte den Strahler, steckte ihn zurück in den Gürtel. »Es gibt keinen anderen Weg. Geh ihn!«

Satwa schaltete den Schirm ab und ging ihren Weg. Es kribbelte in ihrem Rücken, als sie die Zentrale durchquerte. Sie hatte einen Frequenzfolger mit der Waffe bedroht. Für einen Frevel wie diesen gab es nur eine Strafe: den Tod.

Doch der Tod kam nicht.

Noch nicht.


2.

 

Es war, als ginge rings um MIKRU- JON die Welt unter - und das in einem Gewitter von Lichtblitzen, das selbst einen Unsterblichen beeindruckte, der auf über dreitausend Lebensjahre zurückblickte.

Perry Rhodan hielt sich an einer Konsole des Schiffs fest. Es war ein Reflex, der auf seine Jugend zurückging und in der Welt hyperschneller Computer und Andruckabsorber eigentlich überflüssig war, doch in diesem Augenblick schien er durchaus angebracht.

Die hyperenergetischen Stürme warfen das kleine Schiff herum, stießen es hin und her, suchten es mit ihrer Glut zu versengen, mit ihren fünfdimensionalen Brechern fortzureißen.

Mikru hatte Mühe, MIKRU-JON halbwegs in Position zu halten. Mikru hatte die Augen geschlossen, konzentrierte sich ganz auf die Stürme, versuchte, ihre nächsten Böen zu berechnen und zu kontern.

Die Vernunft gebot, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.

Sie blieben. Denn was an diesem Ort geschah, war so wichtig, dass es selbst das Risiko lohnte, die unersetzlichen Leben von Unsterblichen zu riskieren.

Im Licht der nahe stehenden Sonnen glitzerte ein Mond. Er erinnerte an einen Edelstein, die Oberfläche zu unzähligen spiegelnden Oberflächen geschliffen. Im Gleißen der hyperenergetischen Entladungen schien der Edelstein in blendendem Licht zu explodieren, nur, um nach wenigen Augenblicken unversehrt aus der Kaskade hervorzugehen.

Das PARALOX-ARSENAL.

Eine unerhörte Konzentration von Psi-Materie, mit einem Durchmesser von über eintausend Kilometern.

Das Werk der Vatrox. Der Fixpunkt ihrer Existenz. Das Ziel ihres Strebens über Jahrmillionen.

Unzählige Lebewesen hatten ihr Leben gegeben, um das ARSENAL zu erschaffen.

Unzähligen Lebewesen hatte es das Leben gekostet.

Unerhörte Verbrechen waren im Namen des hehren Ziels begangen worden.

Das PARALOX-ARSENAL. Keiner der Lebenden hatte es je zuvor gesehen. Doch nun waren die zwanzig Zeitkörner, in die die Psi-Materie fragmentiert gewesen war, zusammengekommen, und das ARSENAL war wieder vollständig.

Eine Hand legte sich an Rhodans Hüfte. Er roch einen Duft, den er niemals verkennen würde. Mondra.

»Unheimlich, nicht?« Sie lehnte sich an ihn.

Rhodan legte seine Hand um ihre Hüfte, zog sie enger an sich. Er nickte, ohne den Blick abzuwenden. »In gewisser Weise ja. Aber es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Mikru kennt ihr Schiff. Sie ist das Schiff. Sie wird MIKRU-JON aus diesem Sektor herausbringen, sollte die Lage unhaltbar werden.«

»Ich meine nicht die Hyperstürme.« Mondra schüttelte den Kopf.

Ramoz, das luchsähnliche Fremdwesen, das nur selten von Mondras Seite wich, lugte hinter ihrem rechten Bein hervor, als suche er dahinter Deckung.

»Was dann?«

»Julian.«

Julian. Nicht Tiff, wie sie seit Jahrtausenden den Freund genannt hatten. Tiff hatte sie für kurze Zeit verlassen - und in dieser Zeit die Ewigkeit erlebt.

Julian Tifflor stand einige Schritte entfernt, am gegenüberliegenden Ende der Zentrale. Er wandte ihnen den Rücken zu, war nicht mehr als der dunkle Umriss eines Menschen, der von Zeit zu Zeit von den Entladungen in grelles Licht getaucht wurde. Tifflor trug eine hautenge schwarze Kombination, mit der er seine fremde neue Haut nach seiner Reise durch die Zeit bedeckte.

Nur Hände und Kopf lagen frei, und dort sah man: Tifflor war bedeckt von etwas, das er selbst als »Diamantstaub« bezeichnet hatte: Psi-Materie, die ihn durchdrungen hatte. Der Diamantstaub schien von innen heraus zu leuchten, funkelte mit jeder Entladung des Hyperorkans, als sauge er die entfesselte Energie auf.

Julian Tifflor schwieg, wie er die meiste Zeit schwieg, seit er seinen Bericht beendet hatte.

»Unheimlich?« Rhodan flüsterte es. »Hast du etwa Angst vor ihm?«

»Du weißt, dass ich vor nichts und niemandem Angst habe. Nicht einmal vor dir!« Er spürte das Auf und Ab von Mondras Bauchmuskeln, als sie über ihren eigenen milden Scherz lachte. Die Bewegung endete abrupt. »Nein, keine Angst«, sagte sie ernst. »Es ist nur ... dieser Julian ist nicht mehr von dieser Welt. Verstehst du, was ich meine?«

Rhodan nickte.

»Julian ist ...« Mondra wollte fortfahren, aber Rhodan drehte sich zu ihr, legte ihr sanft einen Finger auf den Mund.

»Dir ist klar, dass Julian dich hören kann?«

Mondra zuckte die Achseln. »Und wennschon. Ich bezweifle, dass irgendetwas, das du oder ich sagen, einen Mann aus dem Gleichgewicht werfen könnte, der zehn Millionen Jahre durchlebt hat ... «

Julian Tifflor hatte ihnen berichtet von der Jahrmillionenwanderung durch die Ährenspindel und die Zeitkörner. Besser: Er hatte versucht, ihnen zu vermitteln, was niemand außer ihm selbst auch nur im Ansatz zu ermessen vermochte.

Mondra hatte recht. Nichts, was er oder Mondra ersinnen mochten, konnte Tifflor erschüttern. Tifflor hatte diese Regungen vor langer Zeit hinter sich gelassen. Und dennoch ...

»Er ist immer noch ein Mensch«, sagte Rhodan. »Er ist immer noch Julian Tifflor.«

»Ja. Und wenn du mich fragst: Genau das macht ihn unheimlich.«

Rhodan antwortete nicht, musterte den Menschen, der reglos wie eine Statue in der Zentrale stand.

Mondra hatte es in ihrer forschen Art auf den Punkt gebracht: Was Julian Tifflor unheimlich machte, war genau das: dass er Mensch geblieben war.

Er war Tiff, der Gefährte der ersten Jahre. Einer der ersten Absolventen der Raumakademie der Dritten Macht. Als sogenannter Kosmischer Lockvogel hatte Julian Tifflor unter Einsatz seines Lebens die Springer aus der Reserve gelockt - und damit der Menschheit einen großen Dienst erwiesen.

Ein Draufgänger mit Überblick. Ein Anführer mit Team-Qualitäten. Ein mutiger Mann mit klaren Zielen. Ein zutiefst moralischer Mann, der bereit war, für seine Überzeugungen jederzeit einzustehen, ja, zu sterben.

Rhodan und Tifflor verband eine enge Freundschaft, vielleicht sogar eine Seelenverwandschaft. Und sosehr es Rhodan, als er zurückblickte, befremdete, war zwischen ihm und Tifflor doch eines über die Jahrtausende unausgesprochen geblieben: Tifflor hatte ihm stets wie eine jüngere Version seiner selbst angemutet.

Was, fragte sich Rhodan, wäre geschehen, wenn er und Tifflor die Rollen getauscht hätten?

Es waren müßige Gedankenspiele.

Er und Tifflor hatten tatsächlich die Rollen getauscht: Zum ersten Mal hatte Tifflor eine Aufgabe übernommen, für die eigentlich er, Perry Rhodan, zuständig gewesen wäre.

Es war eine ungewohnte Rolle für Rhodan. Eine, die ihm nicht leichtfiel. Eine lebende Legende zu sein war zuweilen lästig. Aber es war auch bequem. Rhodan musste niemals um Anerkennung oder Achtung kämpfen. Selbst wenn sein Gegenüber nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte, spürte er doch das Charisma des Unsterblichen. Die Summe der Erfahrungen aus über dreitausend Jahren hatte sich zu einer Ausstrahlung verdichtet, die andere unweigerlich in ihren Bann zog.

Dreitausend Jahre ... ein Zeitraum, der sich der menschlichen Vorstellungskraft entzog.

Dreitausend Jahre ... würde Perry Rhodan diese unermessliche Spanne noch weitere dreitausend Male durchleben, er könnte vielleicht ermessen, was mit seinem Gefährten geschehen war.

Julian Tifflor hatte zehn Millionen Jahre durchlebt. Die Summe seiner Erfahrungen hatte sich zu einer Aura verdichtet, die Rhodan einschüchterte. Selbst in diesem Moment, als Tifflor ihm den Rücken zuwandte, die Gedanken des Freundes offenbar an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit weilten. Rhodans Zunge war belegt, er war befangen - ein Zustand, den er vor langer Zeit das letzte Mal erfahren hatte.

Julian Tifflor brachte in Rhodan eine Saite zum Klingen. Da war ein Ernst in seinem Gefährten, eine grenzenlose Traurigkeit, die ihn an ein Wesen erinnerte, dem er vor anderthalb Jahrtausenden begegnet war: der Mächtige Kemoauc.

Tifflor wandte sich um, ging zu Rhodan und Mondra.

»Ich werde nun wieder meine Kabine aufsuchen«, sagte er. »Ich möchte etwas für mich sein.«

Eine schlichte Aussage. Vorgetragen mit der unaufgeregten Offenheit, die Rhodan seit jeher an seinem Freund schätzte. Dennoch erschauerte Rhodan.

Er schluckte, versuchte die Befangenheit abzuschütteln. Es gelang ihm nicht.

*

Das Orterholo zeigte eine schematische Ansicht des Sektors, in dem sich MIKRU-JON aufhielt. In einem Durchmesser von zweihundert Lichtjahren tobten die Hyperstürme.

»Ich fasse die Lage kurz zusammen«, sagte Icho Tolot mit gedämpfter Stimme. »Der erste Schritt ist getan: Wir haben das PARALOX-ARSENAL gefunden. Und zumindest für den Augenblick scheinen wir die Einzigen zu sein, die das getan haben. Aber die Zeit drängt. Wir müssen das ARSENAL so schnell wie möglich nach TALIN ANTHURESTA transportieren. ES liegt im Sterben. Nur die von den Vatrox in Jahrmillionen angesammelte Psi-Materie kann die Superintelligenz noch retten.«

ES, der Mentor der Menschheit. Was würde aus der Menschheit werden ohne ES?

»Was ist mit Raumschiffsortungen?«, wandte er sich an Mikru. »Sind wir ungestört?«

»Bislang ja. Die Stärke der hyperenergetischen Entladungen dürfte auch dafür sorgen, dass das so bleibt.«

»Oder auch nicht«, wandte Mondra ein. »Die Entladungen werden jeden Kommandanten, der seinen Verstand nur halbwegs beisammen hat, davon abhalten, in den Sektor einzufliegen ... es sei denn, er hat einen triftigen Grund.« Sie musste nicht sagen, dass dieser triftige Grund in wenigen Lichtminuten Entfernung in Form einer mondgroßen Ansammlung von Psi-Materie im All schwebte.

»Ich stimme Mondra zu«, meldete sich Tolot zu Wort. »Die Vatrox haben Jahrzehntausende gebraucht, um das ARSENAL zu erschaffen. Sie werden kein Risiko scheuen, um es in ihren Besitz zu bringen.«

»Ganz zu schweigen von VATROX- VAMU«, ergänzte Mondra. »Die Entität wird alles tun, um sich das mächtigste Instrument ihrer >Eltern< zu sichern - und wenn ich mir die Lage in Anthuresta ansehe, wird mir unbehaglich. Das Geisteswesen wird seine Kräfte an diesem Punkt konzentrieren, sobald es von dem ARSENAL erfährt ... und es gibt nichts, was wir gegen diese Übermacht ausrichten könnten.«

»Mit anderen Worten: Entschlossenheit ist unsere einzige Chance«, fasste Rhodan zusammen. Er wandte sich Mikru zu - eine überflüssige Geste, stand der Avatar doch lediglich stellvertretend für das gesamte Schiff - und sagte: »Erlauben die energetischen Entladungen Hyperfunk?«

»Eingeschränkt. Video ist nahezu unmöglich, aber Audio funktioniert leidlich.«

»Das genügt für unsere Zwecke«, stellte Rhodan fest. »Mikru, nimm Kontakt mit den sechs Silberkugeln auf. Weise sie an, das Arsenal weiträumig abzusichern.«

»Verstanden.« Mikru runzelte die Stirn. »Aber sechs Silberkugeln oder auch sieben, sobald Tolotos wieder startet, gegen möglicherweise bald Zehntausende von Jaranoc? Das kann nicht ... «

»... gutgehen«, brachte der Terraner ihren Gedanken zu Ende. »Ich weiß. Die Silberkugeln können im Ernstfall nicht mehr als hinhalten oder ablenken. Schärf den Piloten ein, dass ich keine toten Helden sehen will. Klar?«

»Klar. Die Silberkugeln halten also hin, bis ... bis was geschieht?«

»Die QUEEN OF ST. LOUIS eintrifft. Die Sektorknospe ist nur 5300 Lichtjahre entfernt. Richte Piet Rawland aus, er soll hierher galoppieren, als hinge das Schicksal des bekannten Universums von ihm ab.«

Der Haluter räusperte sich. Es klang wie eine herannahende Lawine. »Ich muss darauf hinweisen, Rhodanos, dass mit dem Eintreffen der QUEEN OF ST. LOUIS unsere Aufgabe noch lange nicht vollbracht ist. Mein Planhirn stellt fest, dass angesichts der hyperenergetischen Störungen ein Abtransport des ARSENALS bis auf Weiteres unmöglich sein wird.«

Rhodan nickte langsam. »Das hatte ich befürchtet. Und ich hoffe, dein Planhirn hat einen besseren Plan.«

Icho Tolot schwieg.

»In diesem Fall schlage ich vor, dass wir keine Zeit verlieren.«


3.

 

Der Anblick Philips schmerzte Sinnafoch.

Der Vatrox hatte den Okrill in die Medostation der VAT-DREDAR bringen lassen, nachdem er dank Satwa wieder zu Sinnen gekommen war - auf eine Art und Weise zwar, die seinen Stolz mit Füßen getreten hatte, aber Sinnafoch musste sich eingestehen, dass er sich den Luxus von Stolz nicht mehr länger leisten konnte.

Die Frequenz-Monarchie lag in den letzten Zügen.

Er, Sinnafoch, war ein gewöhnlicher Sterblicher geworden.

Und Philip, der letzte Gefährte, der ihm geblieben war, mochte längst tot sein, erdrückt vom mentalen Gewicht VATROX-DAAGS.

Sinnafoch hatte für Philip getan, was er konnte, nun waren die Spezialisten am Zug.

Der leitende Arzt der VAT-DREDAR hatte den Okrill in einen Regenerationstank stecken lassen. Philip schwebte nun in der trüben Nährflüssigkeit. Schläuche führten in sein Maul, bohrten sich in seine Flanken. In den mächtigen Muskeln des Okrills war kein Quäntchen Spannung verblieben. Er erinnerte an ein von Wasser aufgeweichtes Blatt, das auf einem See treibt.

Sinnafoch musste an Steelion Hartok denken, den Oxtorner, dem er Philip genommen hatte. »Du bist ein Blatt im Wind!«, hatte er Sinnafoch auf der Höllenwelt gesagt - und Sinnafoch hatte ihm das Gegenteil bewiesen. Seitdem waren nur wenige Wochen vergangen. Sinnafoch muteten sie an wie Jahrtausende.

Der Okrill bebte leicht, aber die Bewegung ging nicht von Philip aus, sondern von den Erschütterungen der Schiffsmaschinen. Das Schlachtlicht befand sich im Überlichtflug. Sein Ziel war der denkbare Aufenthaltsort Perry Rhodans - dort, wo sie die Silberkugeln beobachtet hatten. Die Vibrationen der Maschinen waren kaum wahrnehmbar, in jedem Fall vernachlässigbar, aber der Okrill hatte ihnen nichts mehr entgegenzusetzen.

Ein unwürdiger Zustand. Der Okrill war unermesslich stark. Sinnafoch wollte seinen Gefährten nicht so sehen. Insbesondere nicht, weil der Anblick ihn nach TZA'HANATH, das Forschungszentrum der Frequenz-Monarchie, zurückversetzte. Zu Vastrear, dem Frequenzfolger, der den Verstand verloren hatte, während er immer neue Klone seiner großen Liebe erschaffen ließ. Die Klone waren in Tanks wie diesen entstanden. Erschaffen, um zu sterben, denn sie hatten niemals seinen überzogenen Vorstellungen genügen können.

Philip hatte Sinnafoch genügt. Der Okrill war kein wertloser Klon. Er war einzigartig. Ein Gefährte von unerschütterlicher Treue.

Sinnafoch wandte den Blick ab, versuchte sich zu beruhigen. Es waren Äußerlichkeiten, mehr nicht. Die Bilder, die sie in ihm heraufbeschworen, waren belanglos. Vastrear war so gut wie tot. TZA'HANATH war zu wichtig, als dass VATROX-VAMU es ignorieren würde. Die Jaranoc würden die Forschungsstation erobern oder vernichten.

Was er sah, waren Gespenster.

Sinnafoch gab sich einen Ruck. »Mohinder?«

Der leitende Arzt der VAT-DREDAR, der respektvoll einige Schritte hinter ihm gewartet hatte, trat neben den Vatrox. Er war ein Okrivar. »Ja, Frequenzfolger?«

»Was ist mit Philip?«

»Soweit wir es beurteilen können: nichts.«

»Was heißt das?« Sinnafoch versuchte in der Miene seines Gegenübers zu lesen. Vergeblich. Es war ihm selbst bei Kruuper niemals gelungen, dem Okrivar, der ihm zu einem Gefährten geworden war, der ihm beinahe ebenso viel bedeutet hatte wie Philip.

»Die Aufgabe, die du uns gestellt hast, ist schwierig«, sagte Mohinder. »Dieser Okrill ist eine uns fremde Kreatur. Wir tasten bei seiner Behandlung sozusagen im Nebel.«

Der Okrivar trug einen Schutzanzug. Die Sauerstoff-Stickstoff-Atmosphäre an Bord des Schlachtlichts war giftig für ihn.

»Und was hat dein Tasten ergeben?«

»Organisch scheint der Okrill gesund. Er ist erschöpft, aber nicht in lebensbedrohlichem Maß. Seine Widerstandskraft ist extrem verblüffend. Niemandem in meinem Stab ist jemals ein Wesen begegnet, das sich auch nur annähernd mit ihm messen könnte.«

»Wieso habt ihr ihn dann in einen Tank gesteckt?«

»Damit er sich schneller regeneriert. Und ...«, der Okrivar machte mit den kurzen Armen eine fuchtelnde Bewegung, die Sinnafoch als eine Geste der Entschlossenheit auffasste, »... weil wir am Anfang unserer Untersuchungen nicht wissen konnten, welches Ergebnis sie haben würden. Als Ärzte ist es unsere erste Pflicht, übervorsichtig zu sein. Wir tragen Verantwortung für Leben und Tod, Frequenzfolger.«

Die Ernsthaftigkeit des Arztes beeindruckte Sinnafoch, nahm seinem Schmerz die Spitze. Es war, als hätte er mit der Medostation der VAT-DREDAR eine andere Welt betreten. Eine Welt, in der alles war, wie es immer sein würde. In der selbst der Untergang der Frequenz-Monarchie ein Ereignis war, das den eigentlichen Sinn dieser Welt nicht weiter beeinträchtigte.

Wusste Mohinder überhaupt, was außerhalb seiner kleinen Welt geschah? Der Arzt sprach Sinnafochs Titel ohne Beiklang aus. Im Gegensatz zur Zentrale-Besatzung, die dazu übergegangen war, keinen Satz an den Vatrox zu richten, ohne ihn mit einem »Frequenzfolger« abzuschließen, aus dem Sinnafoch unverhohlenen Sarkasmus herauszuhören glaubte.

»Wird Philip sich erholen?«, fragte er.

»Das ist nicht abzusehen. Sein Zustand ist mental bedingt. Und für das, was mit ihm geschehen ist, existiert kein Präzedenzfall.«

Wie auch? VATROX-DAAG hatte sich Philip als Gefäß für einen Splitter seines Selbst ausgesucht, seine Persönlichkeit dem Okrill aufgeprägt - nur um von seinem Konkurrenten VATROX-VAMU besiegt zu werden. Die Übernahme Philips war ein geplanter Akt gewesen, doch die - was war der passende Begriff? - »Befreiung« war plötzlich gekommen, ungeplant. Sie mochte das, was von der Persönlichkeit des Okrills geblieben war, ausgelöscht haben.

»Habt ihr Reaktionen hervorrufen können?«, fragte Sinnafoch.

»Nein. Nicht einmal seine Induktivzelle spricht an. Das ist noch niemals vorgekommen. Die Zellen sind ausgesprochen robust.«

Robust, aber nicht unzerstörbar. Sie konnten verstummen. Wie es die Zelle Sinnafochs vor einiger Zeit getan hatte, als die Persönlichkeit des Vatrox übermächtig geworden war.

»Was ist mit der Zelle?«

»Sie ist offenbar ausgefallen. Genaueres können wir nicht sagen. Es gelingt uns nicht einmal, den Wartungsmodus aufzurufen.«

Sinnafoch sah wieder zu Philip. Er hatte dem Okrill, der lediglich ein Tier gewesen war, die Induktivzelle einpflanzen lassen. Die Zelle hatte Intelligenz in Philip erwachen lassen, hatte ihn vom Tier zu einem echten Gefährten werden lassen.

Ohne die Zelle ... was konnte von Philip geblieben sein? Hatte sich seine Persönlichkeit ausreichend gefestigt, um nicht mehr länger auf die Zelle angewiesen zu sein? Sinnafoch bezweifelte es. Würde der Okrill sonst leblos in einem Regenerationstank schweben?

»Wir können ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen.« Sinnafoch wandte sich wieder an den Okrivar. »Gibt es eine Behandlung für ihn?«

»Eine, Frequenzfolger. Sie ist auch nicht weiter schwierig. Wir können die Induktivzelle des Okrills operativ entfernen. Vielleicht gelingt es uns, sie auszulesen.«

»Das scheint mir eine schwache Hoffnung.«

»Keineswegs. Außerhalb des Gehirns vermögen wir ungleich besser auf die Zelle zuzugreifen. Außerdem könnte die Entfernung nur der eine Teil der Operation sein.«

»Und der zweite?«

»Wir könnten dem Okrill eine neue Induktivzelle einpflanzen. Sein Gehirn ist durch die erste Operation auf eine Einpflanzung vorbereitet, Zelle und Gewebe würden innerhalb von Stunden miteinander verwachsen.«

Eine neue Induktivzelle ... wieso eigentlich nicht? Ein einfacher Austausch eines Ersatzteils, als handele es sich um ein technisches Gerät. Der Gedanke lag auf der Hand. Trotzdem sperrte sich etwas in Sinnafoch dagegen. »Wozu?«, fragte er. »Was wird die neue Zelle mit Philip machen?«

»Das, was du willst, Frequenzfolger. Der Okrill, sollte sein Gehirn noch intakt sein, wird wie ein Kind sein. Er wird der Zelle nichts entgegenzusetzen haben. Sie wird ihn nach deinem Willen formen ... «

Sinnafoch musterte den Okrivar. Konnte er ihm vertrauen? Er war sich nicht sicher. Seit Kruuper - keine zwei Tage war das her - sein eigenes Leben gegeben hatte, um Sinnafoch zu retten, sah er die plumpen Wesen in neuem Licht. Sie stellten nicht mehr länger bloße Werkzeuge für ihn dar.

Er fand in ihnen Spuren von Kruuper: sei es der Gang der Okrivar, einige Ausdrücke oder bestimmte Gesten. Sie erinnerten ihn an den Gefährten. Sie machten ihn traurig. Und manchmal auch wütend: Kruuper hatte ihn im Stich gelassen. Nach allem, was er für ihn getan hatte. War er nicht wie ein gütiger Mentor für den Okrivar gewesen? Hatte er ihn nicht gefördert, wo es ihm nur möglich gewesen war? Hatte er ihm nicht eine Existenz ermöglicht, von der ein gewöhnlicher Okrivar nicht einmal träumen konnte?

Kruuper hatte es nichts bedeutet. Er hatte Sinnafochs Leben gerettet - und anschließend das eigene weggeworfen.

Manchmal malte sich Sinnafoch aus, auf welche Weise er Kruuper bestraft hätte, hätte der Okrivar seine Tat überlebt. Und manchmal überkam ihn während seiner Phantasien ein Gefühl, das ihm Angst machte: Neid. Kruuper hatte hinter sich gebracht, was noch vor Sinnafoch lag. Kruuper war gestorben, hatte die Last des Lebens ein für alle Mal abgeschüttelt.

»Frequenzfolger?«, fragte der Arzt leise. »Wie lauten deine Anweisungen? Sollen wir die Operation ... «

Ein Signalton unterbrach Mohinder. Ein Holo entstand zwischen dem Okrivar und Sinnafoch.

Satwa. Sie war in der Zentrale der VAT-DREDAR geblieben, während er sich um Philip kümmerte.

»Frequenzfolger«, sagte sie. »Wir haben den Zielsektor erreicht.«

»Ja ... und?«

»Ich schlage vor, dass du in die Zentrale kommst und dir selbst ein Bild machst ... «

Sinnafoch holte tief Luft. »Ich komme sofort.«

Er trennte die Verbindung, das Holo verschwand.

»Ich danke dir für deine Arbeit, Mohinder. Ich werde mir deinen Vorschlag überlegen.«

Er warf Philip einen letzten, langen Blick zu, dann riss er sich los und eilte in die Zentrale.

*

Die Schneise.

Der Ort, an dem er seine Rettung suchte: Perry Rhodan.

Sinnafoch betrachtete diesen Sektor Anthurestas aus der Zentrale der VAT- DREDAR. Ein Holo erzeugte die Illusion, ungehindert in den Weltraum hinauszublicken.

Die Schneise war eine Anomalie. Ein Schlauch, zehntausend Lichtjahre lang, mit einem Durchmesser von fünfhundert Lichtjahren. Weder gab es einen Sektor in Anthuresta, der mit der Schneise zu vergleichen gewesen wäre, noch war Sinnafoch in seinen vielen Leben auf seinen Reisen in zahlreiche Galaxien ein Gebiet von ähnlicher Beschaffenheit untergekommen.

Die Schneise war beinahe frei von Sonnen, als hätte ein übermächtiges Wesen die Gestirne wie Murmeln beiseitegefegt, da sie seinem Spiel im Weg standen. Staub und Gas erfüllten die Schneise, füllten sie mit ihrem Nebel.

Es war ein geisterhafter Nebel.

Seit langer Zeit materialisierte in der Schneise Psi-Materie. Wieso, blieb rätselhaft.

Die Schneise war gefährlich, unberechenbar. In diesem Moment tobte in nächster Nähe der VAT-DREDAR ein gewaltiger Hyperorkan. Er erstreckte sich über einen Sektor mit einem Durchmesser von zweihundert Lichtjahren.

Der Bordcomputer stellte den Sturm im Holo dar wie ein planetares Gewitter. Dunkle Wolken ballten sich zusammen, Blitze zuckten hervor, verästelten sich und blendeten den Betrachter in Eruptionen grellen Lichts.

Die Gewalten, die die Schneise erschütterten, waren furchterregend. Jeder Raumfahrer, der seinen Verstand nur halbwegs beisammen hatte, würde einen weiten Bogen um den Hypersturm machen.

Sinnafoch erfüllte der Sturm mit grimmiger Zufriedenheit. Es brauchte einen Moment, bis er den Grund verstand. Dieser Hypersturm erinnerte ihn an Oxtorne. Die Terraner hatten ihn auf der Welt der Extreme ausgesetzt, ihn zu einem Pilger degradiert, der nur das besaß, was er am Leib trug - und die Stärke, die er in sich selbst fand.

Auf Oxtorne war Sinnafoch Kräften ausgeliefert gewesen, die um ein Vielfaches mächtiger waren als er, war er tatsächlich nicht mehr als ein Blatt im Wind gewesen. Und doch hatte er sich niemals so lebendig, so sehr bei sich gefühlt in seinen vielen Leben wie auf Oxtorne ...

Sinnafoch wandte sich an Satwa. »Wie viele?«

»Etwa zehntausend«, antwortete die Ordonnanz.

Sie blendete die Schlachtlichter in das Holo ein. Grüne Punkte erschienen. Sie waren an einer Stelle konzentriert, und Sinnafoch konnte sich nicht helfen: Er musste an eine verängstigte Herde Tiere denken, die sich Schutz suchend aneinanderdrängte.

Zehntausend Schlachtlichter ... war das alles, was von der Macht der Frequenz-Monarchie geblieben war? Weitere Tausende Schiffe mochten über Anthuresta verstreut sein, mochten in diesem Augenblick auf dem Weg zur Schneise sein, dem Befehl Sinnafochs gehorchend.

Vielleicht würde sich die Zahl der Schiffe noch verdoppeln. Zwanzigtausend Schlachtlichter. Eine Flotte. Doch nur der Zahl nach. Man musste nur einen Augenblick hinhören, um es zu erkennen. Zwischen den Schiffen herrschte fast komplette Funkstille. Ein Grundrauschen war vorhanden: Statusmeldungen, die die Bordcomputer der Schlachtlichter eigenständig austauschten.

Ansonsten herrschte Stille. Die Kommandanten der Schlachtlichter, die für gewöhnlich jede Gelegenheit zum Austausch nutzten, schwiegen.

Das Entsetzen machte sie sprachlos. Die Maschinen mochten ihren Dienst einwandfrei versehen, ihren Meistern war das Rückgrat gebrochen.

»Was ist mit den Jaranoc?«, fragte Sinnafoch.

»Sie sind überall.« Satwa blendete die Ortung der Kegelstumpfraumer ein. Punkte erschienen. Sie schienen so zahlreich wie die Sterne.

»Über fünfzigtausend Einheiten in mittlerer Entfernung«, sagte Satwa.

»Sie haben uns bemerkt?«

Satwa lachte ein keuchendes Menschenlachen. »Sie müssten blind sein, um uns zu übersehen.«

»Sie setzen zum Angriff an?«

»Nein. Noch nicht, wenigstens. Wenn du mich fragst, warten sie.«

»Bis das letzte Schlachtlicht versammelt ist. Es spart ihnen die Mühe, uns aufzuspüren und zu jagen ... «

Ein greller Lichtblitz verschluckte einen Augenblick lang die Orterimpulse. Der Hypersturm in der Schneise hatte sprunghaft an Stärke gewonnen.

»Was geht da vor?«, fragte Sinnafoch.

»Das wissen wir nicht. Die Störungen im Kontinuum sind zu groß, unsere Orter sind stark beeinträchtigt. Aber wir werden trotzdem bald herausfinden, was dort ist.«

»Wie das?«

»Ich bin überzeugt, dass wir Perry Rhodan in dieser Sturmzone finden werden. Wir müssen hinein.«

In den unberechenbaren Sturm. Einem Energieausbruch wie demjenigen, der sich eben ereignet hatte, würden die Schirme des Schlachtlichts nichts entgegenzusetzen haben. Die VAT-DREDAR würde den Gewalten des Sturms hilflos ausgeliefert sein.

Aber das war besser, als zu warten, bis die Jaranoc sich dazu herabließen, die letzten Vatrox auszulöschen ...

»Befiehl den Schlachtlichtern, IgelFormation einzunehmen«, wies Sinnafoch Satwa an. »Das sollte die Jaranoc davon abhalten, in den nächsten Stunden über die Schiffe herzufallen.«

»Das werde ich. Wir ziehen uns in das Zentrum der Formation zurück?«

»Nein. Such acht Schlachtlichter aus! Intakte Schiffe, mit Kommandanten, die nicht bereits mit dem Leben abgeschlossen haben. Wir dringen in den Sturm vor!«

*

Die Flotte blieb hinter der VAT-DREDAR und ihren Begleitschiffen zurück. Die Schlachtlichter bildeten die befohlene Formation mit präzisen Manövern, die Sinnafoch verrieten, dass die Besatzungen die Steuerung den Bordcomputern überlassen hatten.

Sinnafoch schaltete die Darstellung um, blendete die Schneise ein. Er wollte nicht zurückschauen. Es gab kein Zurück.

Der Staub- und Gasnebel der Schneise wuchs an, legte seinen Schleier bald über das ganze Holo - und schließlich drang die VAT-DREDAR in die Schneise ein.

»Ortung?«, fragte Sinnafoch.

»Keine. Wir sind praktisch blind.« Satwa stand an einer Konsole und arbeitete sich durch die verschiedenen Darstellungsmodi. Ohne Erfolg.

»Gut, dann muss Rhodan eben uns finden.« Sinnafoch hatte gehofft, dass innerhalb der Sturmzone die Ortung zumindest rudimentär funktionieren würde. »Sende den Funkspruch!«

»Wird gesendet«, meldete die Ordonnanz. »Auf Wiederholung. Reichweite unter dreißig Lichtjahren.«

Die VAT-DREDAR stieß immer tiefer in die Schneise vor. Schweigen herrschte in der Zentrale. Die Raumfahrer kauerten über ihren Konsolen, vermieden Blickkontakt und hingen ihren Gedanken nach. Die wenigsten würden Sinnafochs Vorgehen billigen, aber der seit frühester Jugend anerzogene Respekt vor den Vatrox war stärker als ihre Angst. Sinnafoch musste keine Revolte befürchten.

Dafür bürgte nicht zuletzt Cherubem, der Kommandant des Schlachtlichts. Im Laufe seiner Leben hatte Sinnafoch ein Gespür für die Darturka entwickelt. Die Klonsoldaten waren dazu gezüchtet, um zu gehorchen. Aber es gab eine Bandbreite: Manche Darturka gehorchten besser als andere. Cherubem zählte zu den Ersteren. Hätte Sinnafoch ihm befohlen, den Strahler auf sich selbst zu richten und abzudrücken, der Darturka wäre dem Kommando, ohne zu zögern, gefolgt.

»Ortung!«, brach Satwas Aufruf die Stille.

Sinnafoch sah Nebel. Aus dem bleichen Dunst schälte sich ein Umriss, geisterhaft, nicht zu fassen. Eine Kugel. Sie glänzte silbern.

»Das ist ein Schiff von dem Typ, wie wir es vor TZA'HANATH zurückgeschlagen haben!«, rief Satwa.

Sie hatte recht. Und unrecht. Es war ein Schiff, wie es vor TZA'HANATH erschienen war. Die äußere Erscheinung, die Größenangaben der Orter, die zwischen zwanzig und fünfhundert Metern fluktuierten, waren unverkennbar.

Aber sie hatten das Schiff vor TZA'HANATH nicht zurückgeschlagen. Es hatte Dutzende von Schlachtlichtern vernichtet, bevor es wieder verschwunden war, ebenso übergangslos, wie es aufgetaucht war.

Sinnafoch war überzeugt, dass das unbekannte Schiff die Forschungsstation mühelos hätte vernichten können - wenn seine Besatzung es gewollt hätte.

»Das Schiff nimmt Kontakt mit uns auf!«, rief Satwa.

»Holoverbindung!«

Die Ordonnanz schaltete hektisch an ihrer Konsole. »Unmöglich. Die Störungen sind zu massiv. Das Videosignal ist verzerrt. Wir bekommen nur Audio herein ... «

Sie hatte den Satz kaum beendet, als Knistern die Zentrale der VAT-DREDAR erfüllte. Dann donnerte eine Stimme im Handelsidiom: »Hier spricht Icho Tolot. Verlasst diesen Sektor, oder wir müssen euch vernichten!«

»Ich bin Frequenzfolger Sinnafoch,

Statthalter von VATROX-DAAG in Anthuresta und ... «

»Sinnafoch? Was willst du hier?«

»Ich will Perry Rhodan sprechen. Ich habe ein Angebot für ihn.«


4.

 

Ein einsamer Revolverheld erwartete Perry Rhodan in der Schaltzentrale der QUEEN OF ST. LOUIS.

Piet Rawland stand an dem hufeisenförmigen Pult, dem einzigen Einrichtungsgegenstand des Raums. Der Texaner, der vor langer Zeit in ES' Dienste getreten war und dafür eine besondere Form der Unsterblichkeit erhalten hatte, anders als jene eines Lotho Keraete oder Perry Rhodan, musterte die Werte der Ortung. Die Bilder im großen Kugelholo, das vor dem Pult schwebte, wechselten in einem rasenden Rhythmus. Schneller, als ihm das menschliche Auge zu folgen vermochte. Rhodan nahm nur ein Flimmern wahr.

Der Terraner ging zu Rawland, der ihn nicht zu bemerken schien. Der Revolverheld trug wie üblich einen Cowboyhut mit breiter Krempe und einen ledernen Mantel, der bis zu den Stiefeln reichte. Der Revolver war darunter verborgen - und auch die beiden Schusswunden in der Brust, die einst sein Leben beendet hatten.

Das Pult war makellos. Seine Oberfläche erinnerte an Glas, weder Schaltelemente noch Menüs waren zu erkennen. Das gesamte Pult registrierte die Kommandos Rawlands.

Die Finger des Revolverhelden spielten mit einer Virtuosität über das Pult, die einen unbefangenen Beobachter in Staunen versetzt hätte. Doch Rhodan war nicht unbefangen. Ihm entging nicht, dass der Fluss von Rawlands Gesten von kaum merklichen Unterbrechungen gehemmt wurde. Der Revolverheld stützte sich auf das Pult auf.

Als noch eine Handvoll Schritte Rhodan von dem Pult trennten, drehte sich Rawland um. »Perry, das wurde auch langsam Zeit!«

Rhodan ging nicht darauf ein. Der Revolverheld wollte keinen Streit beginnen. Andere herauszufordern gehörte einfach zu seinem Wesen.

»Ich danke dir für dein schnelles Erscheinen«, sagte der Terraner.

Rawland grinste. »Du weißt doch: Wenn ich will, reite ich schneller als der Wind.« Er schnippte mit dem Finger. In Rhodans Rücken entstand ein Sessel aus Formenergie. »Setz dich!«

Rhodan ließ sich nach hinten fallen. Der Sessel wirkte wie eine dichte gelbliche Nebelwolke. Nicht greifbar und doch verlässlich - und dazu verlieh er das Gefühl zu schweben.

»Du setzt dich nicht?«, fragte er, als Rawland keine Anstalten machte, sich ebenfalls niederzulassen.

Der Mantel verbarg seinen Körper, aber Rhodan genügte es, in seinem Gesicht zu lesen. Es war eingefallen und blass, die Augen glänzten in einem fiebrigen Gelb. Der Anblick beunruhigte Rhodan. Rawland war an ES gebunden. Sein Aussehen war ein Fenster, das ihm einen Blick auf den Zustand der Superintelligenz erlaubte. Und Rhodan behagte nicht im Mindesten, was er sah.

ES würde nicht mehr lange aushalten.

»Kommen wir zum Geschäft«, sagte Rawland. Seine Finger huschten über das Pult. Eine Schemaansicht der Galaxis Anthuresta erschien. Zwei Punkte leuchteten auf. »Das hier sind wir. Und das ist der Standort Wanderers. Unsere Aufgabe ist es, das PARALOX-ARSENAL nach Wanderer zu bringen. Entfernung: dreißigtausend Lichtjahre. Ein gefundenes Fressen für unseren Pony-Express.«

Er schnippte mit den Fingern, und eine Linie verband die beiden Punkte. »Die QUEEN OF ST. LOUIS ist darauf ausgelegt, Großtransporte zu absolvieren. Die Anthurianer setzten die Sektorknospen ein, um Polyport-Höfe, Distribut-Depots und Handelssterne zu transportieren - deutlich höhere Massen als das ARSENAL über deutlich weitere Entfernungen. Der Transport des ARSENALS ist ein Klacks. Eigentlich.«

»Wieso eigentlich?« Rhodan kannte die Antwort auf diese Frage. Er stellte sie dennoch. Rawland brauchte Beschäftigung, musste sich seine Sorgen von der Seele reden.

»Deswegen.« Der Revolverheld zeigte auf das Holo. Der Edelstein schwebte im All - einem aufgewühlten, von Blitzen durchzuckten All. »Die Stürme der Heimat sind ein laues Lüftchen dagegen.«

»Sie haben dich nicht daran gehindert, die QUEEN OF ST. LOUIS hierher zu steuern.«

»Du weißt, dass ich mich nicht von Kleinigkeiten wie Stürmen aufhalten lasse. Cowboys schlagen die Kragen hoch, ziehen die Köpfe ein und reiten weiter. Auch wenn das kein Pony-Express mehr ist ... «

»Sondern was? Kriechen wie eine Klapperschlange?« Rhodan fand ein gewisses Vergnügen an diesen Anspielungen auf eine Zeit, die bereits Geschichte gewesen war, noch bevor er geboren worden war.

»Man sollte Schlangen niemals unterschätzen. Aber wir sind keine Schlangen, eher Lastesel, die regelmäßige Pausen benötigen.«

»Was bedeutet?«

»Überlichtetappen von schlechtestenfalls hundert Lichtjahren und bestenfalls eintausend Lichtjahren. Mehr ist nicht drin.«

Mit anderen Worten: Der Flug zum Fixpunkt würde nicht Stunden, sondern Tage dauern - im besten Fall. Im schlechtesten ...

»Falls wir überhaupt ankommen«, schien der Revolverheld seine Gedanken zu erraten. »Da sind die Jaranoc und VATROX-VAMU und was weiß ich noch, die es auf das ARSENAL abgesehen haben. Eine derart geballte Konzentration von Psi-Materie ist unerhört. Und genau das ist unser eigentliches Problem ... «

»Du glaubst, das ARSENAL ist zu instabil für einen Transport?«

»Nein, aber es strahlt im ultra- und superhochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums härter als die Mittagssonne im Sommer. Der Effekt wird sein, dass wir unseren eigenen Sturm mitschleppen.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Deshalb sind nur kurze Überlichtetappen möglich?«

»Genau. Wir werden heftige Strangeness-Effekte erleben. Die QUEEN OF ST. LOUIS kann das wegstecken. Die Sektorknospen sind darauf ausgelegt. Aber eben nur bis zu einem bestimmten Grad. Und das ARSENAL kann diesen Grad übertreffen ... «

... und die QUEEN OF ST. LOUIS zerstören, führte Rhodan den Satz in Gedanken zu Ende.

Und ES würde sterben.

»Welches Vorgehen schlägst du vor?«, fragte der Terraner.

»Ich werde versuchen, einen abgeschirmten raumtemporalen Saugtunnel für den Transport des ARSENALS zu erzeugen. Allein das wird Stunden dauern ... «

»Ich bin sicher, es wird dir gelingen. Kann ich dir in irgendeiner Weise helfen?«

»Ja, lass mich allein.«

»Selbstverständlich.«

Perry Rhodan verließ die Schaltzentrale mit dem Gefühl, sich aufstützen zu müssen. Er vertraute Rawland, aber vieles sprach dafür, dass die Kräfte von ES nicht mehr lange reichten. Und selbst wenn die Sektorknospe den Fixpunkt erreichen sollte, hatte sie nur einen Teil des Weges zurückgelegt. Ein weiterer Saugtunnel musste das ARSENAL ins Innere von TALIN ANTHURESTA befördern. Die Psi-Materie musste ES erreichen - und die Superintelligenz musste sie aufnehmen können.

Rhodan dachte an Piet Rawland, an seine ausgemergelten Züge. Es war das Gesicht eines Menschen, der am Verhungern war. Es war das Gesicht von ES. Rhodan konnte nur hoffen, dass dem Verhungernden noch genug Kraft blieb, das Brot, das sie ihm reichten, zum Mund zu heben ...

*

Die Luft flimmerte vor Perry Rhodan, als er fast die Außenbereiche der Sektorknospe passiert hatte.

Der Terraner hielt an.

Eine junge Frau schälte sich aus dem Flimmern. Sie war klein, reichte ihm knapp bis zur Brust: Mikru, die halbmaterielle Verkörperung MIKRU- JONS. Für gewöhnlich war der Avatar von einem echten Menschen nicht zu unterscheiden, aber diesmal wollte das Kunststück nicht gelingen. Mikru flackerte, erinnerte Rhodan an die Flamme einer Kerze, mit der der Wind spielte.

Es war ein weiterer Beleg für die Turbulenzen, die der Hypersturm hervorrief. Nur eine geringe Distanz trennte ihn von MIKRU-JON, die am Rumpf der QUEEN OF ST. LOUIS festgemacht hatte, um ihm das Gespräch mit Rawland zu ermöglichen.

»Perry?« Mikrus Stimme war ungewöhnlich tief, beinahe wie bei ihren ersten Begegnungen.

»Ja?«

»Tolot will mit dir reden.«

»Wieso meldet sich Tolot nicht direkt?«

»Es geht nicht. Die Turbulenzen sind zu heftig. Ich muss das Signal für dich verstärken und aufbereiten.« Mikru senkte den Kopf. Sie war aufrichtig geknickt. Sie war ein technisches Wesen, Perfektion war ihr Leben.

Rhodan hörte Knacken, prasselndes Knistern.

Die Weiterleitung stand.

»Tolotos, was gibt es?«

Der Haluter patrouillierte mit seiner Silberkugel in den Ausläufern des Hypersturms, um sie vor unliebsamen Überraschungen zu bewahren.

»Wir haben Besuch, Rhodanos.« Tolot flüsterte, dennoch mutete seine Stimme wie das Donnern eines fernen Gewitters an. »Zehntausend Schlachtlichter haben sich an der Schneise gesammelt. Laufend stoßen weitere Einheiten dazu. Es sieht so aus, als würden sich alle Schiffe der Vatrox, die die Kämpfe der letzten Tage überstanden haben, an der Schneise tummeln.«

Mikru nickte, gab Rhodan zu verstehen, dass ihre eigenen Ortungsergebnisse sich mit den Angaben des Haluters deckten.

»Das kommt ungelegen. Ich hatte gehofft, dass wir ungestört bleiben. Haben sie vom PARALOX-ARSENAL erfahren?«

»Das halte ich für unwahrscheinlich«, antwortete Tolot. »Der Stellenwert des PARALOX-ARSENALS ist für die Vatrox so hoch, dass nichts die Schlachtlichter von dem Versuch abhalten könnte, sich darauf zu stürzen. Stattdessen warten sie. Die Schiffe haben eine Igel-Formation eingenommen. Bis auf neun Schlachtlichter. Sie sind in den Hypersturm vorgedrungen ... «

»Wozu?«

»Sinnafoch ist an Bord eines dieser Schiffe, Rhodanos.«

Rhodan erstarrte.

Sinnafoch. Frequenzfolger Sinnafoch. Der Vatrox, mit dem diese irrwitzige Spirale der Gewalt ihren Ausgang genommen hatte, auf dem PolyportHof GALILEO. Terranische Raumfahrer hatten den Hof verlassen im All gefunden. Sie hatten ihn in das Solsystem gebracht, um die geheimnisvolle Station zu erforschen - bis Sinnafoch mit mehreren Regimentern Darturka auf den Plan getreten war. Der Frequenzfolger hatte auf der Stelle das Feuer auf die terranischen Wissenschaftler eröffnen lassen ...

Sinnafoch hatte sich zum hartnäckigsten Feind der Menschheit aufgeschwungen. Grausam, gewissenlos, gerissen - und nicht totzukriegen.

»Was will er?«, fragte Rhodan.

»Er sucht dich.«

»Wozu? Was will er von mir?« Rhodan dachte zurück an GALILEO. Es war ihnen gelungen, Sinnafoch gefangenzunehmen. Eine unerträgliche Schmach für den Vatrox.

Sinnafoch hatte Rhodan Rache geschworen. War er deshalb zur Schneise gekommen? Suchte der Vatrox Vergeltung?

»Sinnafoch will dir ein Bündnis anbieten«, sagte Tolot.

»Er will was?«, rief Rhodan und in Gedanken fügte er hinzu: einen Pakt mit dem Teufel!

»Rhodanos, willst du meinen Rat hören?«

»Ich bitte darum!«

»Geh nicht auf dieses Angebot ein! Sowohl Moral wie Vernunft sprechen dagegen. Sinnafoch hat unzählige Leben auf dem Gewissen. Mit ihm ein Bündnis einzugehen wäre ein Frevel. Und mein Planhirn kommt zu dem eindeutigen Ergebnis, dass uns Sinnafoch nichts von Wert bieten könnte. Die Frequenz-Monarchie steht vor dem Aus. Allein die Tatsache, dass Sinnafoch versucht, uns ein Bündnis anzubieten, belegt das.«

Das Empfinden wie die Logik des Haluters waren makellos. Nur: Was ergab sich daraus?

»Was schlägst du vor, Tolotos? Sollen wir sein Angebot mit höflichen Worten ablehnen? Sollen wir ihn ignorieren?«

»Ich weiß nicht.« Tolot atmete schwer aus. Es hörte sich an, als wäre das ferne Gewitter unmittelbar herangerückt. »Ich erinnere mich mit Grauen daran, wie sie reagiert haben, als wir ihnen helfen wollten. Vielleicht ... vielleicht wäre es das Beste, die Schlachtlichter mit einem Feuerschlag zu vernichten.« Der Haluter atmete ein zweites Mal aus, lauter noch. »Was, wenn Sinnafochs Verband das PARALOX-ARSENAL ortet? Die Vatrox werden sich in den Sturm stürzen ... und die Jaranoc werden ihnen folgen. Unsere Aussichten, das ARSENAL sicher abzutransportieren, sind ohnehin dürftig genug. Denk daran, was es für ES bedeuten würde, sollten wir scheitern ...«

Mikru flackerte stärker, als ließe sie der Gedanke erzittern. Sie schwankte.

Rhodan konnte nur mutmaßen, welche weiteren Verbrechen der Vatrox in seinen vielen Leben begangen hatte, im Dienst einer Sache, die in Sinnafochs Augen jedes Mittel rechtfertigte. Und so grauenvoll dies in Rhodans Augen war, gab es eine klare Wertorientierung in den Handlungen der Vatrox.

Rhodan konnte Sinnafoch ein Ende bereiten. Ein Befehl genügte.

Und doch wäre das falsch, weil das eben das Wertesystem der Vatrox spiegelte und nicht das der Terraner. Ein Verbrechen ließ sich nicht durch ein weiteres Verbrechen ungeschehen machen.

Rhodan räusperte sich. »Nein, Tolotos. Ich werde Sinnafoch anhören.«

Schweigen antwortete Rhodan, dann lachte der Haluter dröhnend los, wenngleich humorlos. »Mein verrückter, uralter, nie erwachsen werdender terranischer Freund! Ich hatte nichts anderes erwartet - und akzeptiere deine Entscheidung.« Tolots Lachen zog sich dahin, flaute schließlich ab. »Und unter diesen Umständen sollte ich dir nicht vorenthalten, dass du ein zweites Angebot erhalten hast ... «


5.

 

Niemand nahm von Satwa Notiz, als sie sich in die Medostation der VAT- DREDAR schlich.

Die Ärzte und das übrige Personal hatten ihre Posten verlassen und sich um Holos versammelt, die den Flug des Schlachtverbands durch den Hypersturm nachzeichneten.

Für gewöhnlich lebten die Ärzte in ihrer eigenen Welt, aber Satwa mutete es an, als habe sie mit einigen Stunden Verspätung die jähe Erkenntnis getroffen, dass der Untergang der FrequenzMonarchie auch das Ende ihrer eigenen, klinisch sauberen Welt bedeuten mochte ...

Satwa trat in den Raum, in den man den Okrill gebracht hatte.

Ihr Brustkorb verengte sich, ließ ihren Atem schwer werden. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht, sich diesen Anblick erspart. Der Okrill trieb in einem Regenerationstank.

Einem Tank vom selben Typ, in denen Vastrear auf TZA'HANATH die grotesken Kopien seiner großen Liebe Equarma hatte heranzüchten lassen.

Einem Tank vom selben Typ, wie er überall in der Frequenz-Monarchie in Gebrauch war. In Tanks wie diesem waren unzählige Klone gezüchtet worden, Werkzeuge der Vatrox.

Einem Tank vom selben Typ, in dem wahrscheinlich Satwa selbst herangezogen worden war.

Satwa zitterte. Es fiel schwer, das Selbstwertgefühl im Angesicht des Beweises zu bewahren, dass es sich bei einem selbst lediglich um ein Produkt handelte. Ein Massenprodukt. Wie eine Trinkflasche. Komplexer, ja, aber die Vatrox warfen ihre ausgedienten Klone weg, als wären sie leere Flaschen.

Satwa ging langsam zu dem Tank. Der untere Teil war ein mit Metallplastik verkleidetes Podest, in dem die Aggregate untergebracht waren. Der obere Teil erinnerte an ein Aquarium, war ein Kasten aus transparentem Material. Eine trübe Flüssigkeit füllte den Tank bis knapp unter die Oberkante.

Da stand sie und betrachtete den Okrill, während sie alle auf eine Antwort warteten.

Von Tolot oder besser noch von Rhodan selbst. Tolot - wer oder was immer er war, seine Stimme hatte nicht wie die eines Terraners geklungen - hatte sie angewiesen, an Ort und Stelle zu warten.

Also warteten die VAT-DREDAR und ihre Begleitschiffe, während Sinnafoch in der Zentrale auf und ab ging und es längst aufgegeben hatte, seine Nervosität zu verbergen.

Satwa hatte sich unter einem Vorwand aus der Zentrale entfernt. Sie konnte den Anblick des am Abgrund des Wahns wandelnden Vatrox nicht mehr ertragen - und sie hatte im Lazarett eine Aufgabe zu erfüllen.

Sinnafoch klammerte sich an die Hoffnung, die Satwa ihm eingeflüstert hatte: dass Perry Rhodan an einem Bündnis mit ihm interessiert wäre.

Satwa hielt die Aussicht, der Terraner könnte Sinnafochs Angebot auch nur in Erwägung ziehen, für absurd.

Wieso sich mit einem Geschlagenen verbünden?

Satwa hätte an Rhodans Stelle nicht einmal im Traum daran gedacht. Sie hätte vielmehr das Offenkundige getan und ihren Feind ein für alle Mal ausgemerzt.

Rhodan würde ihren Verband vernichten lassen ... es sei denn, ein stichhaltiger Grund hielt ihn davon ab.

Satwa konnte nur hoffen, dass es ihr mit ihrem heimlichen Funkspruch gelungen war, diesen Grund zu liefern. Ihr Leben hing davon ab.

Der Okrill trieb in Satwas Kopfhöhe im Tank. Er schien leblos. Schläuche steckten in seinem Maul, in seinen Flanken. Die Augen des Tiers sahen sie an. Oder besser: Sie glaubte, dass die Augen sie ansahen. Es war nur Einbildung, sagte sie sich. Facettenaugen hatten keine Lider, die sich hätten schließen können. Sie waren immer offen, nahmen immer die gesamte Umgebung auf - und konnten demnach überhaupt niemanden ansehen.

Satwa schloss einen Augenblick lang die Augen, holte tief Luft und verscheuchte die Illusion. Es funktionierte, stellte sie fest. Nicht zuletzt deshalb, weil die trübe Nährflüssigkeit verhinderte, dass sie ihr eigenes Spiegelbild in den Augen des Okrills erkannte.

»Philip?«, flüsterte sie. »Hörst du mich?«

Sie erwartete keine Antwort. Aber sie musste sichergehen, dass der Okrill nicht bei Bewusstsein war. Sie wollte ihr Leben nicht im Maul eines aufgeschreckten Raubtiers beschließen. Satwa war dem Tod zu oft begegnet, als dass sie sich Illusionen gemacht hätte. Sie würde sterben, vielleicht schon sehr bald - aber sie würde alles dafür tun, es wenigstens in Würde zu tun.

Satwa trat an den Tank. Bei ihrer Annäherung fuhr die Steuerkonsole automatisch aus. Diagramme zeigten die Vitalwerte des Okrills an. Sie befanden sich ausnahmslos innerhalb der Toleranzen, die von ebenfalls eingeblendeten Leitlinien abgebildet wurden.

Der Okrill lebte. Und nach den Vitalwerten zu urteilen, war sein Leben nicht in Gefahr.

Satwa beugte sich über die Konsole und rief weitere Menüs auf. Vorerst würde Philip an den Tank gebunden sein. Und das mochte ihr Vorteil sein. Einen wachen Okrill hätte sie gegen seinen Willen nicht abtransportieren können. Blieb nur die Frage: War der Tank autark? Konnte sie den Tank samt Okrill entführen?

»Was machst du hier?«

Die Stimme kam vom Eingang. Satwa wirbelte herum. Noch in der Bewegung fand ihre rechte Hand den Griff des Strahlers, umfasste ihn ...

... und ließ ihn stecken.

Ein Okrivar stand im Eingang. Ein Okrivar, und damit ein Untergebener im Rang unter ihr. Wahrscheinlich handelte es sich um einen der Ärzte des Lazaretts.

»Autochthon-Ordonnanz Satwa«, sagte sie laut und herrisch. »Wer bist du?«

»Mohinder. Der behandelnde Arzt.«

»Bestens. Ich war eben im Begriff, dich aufzusuchen. Wieso wachst du nicht an Philips Seite?«

»Das ist nicht nötig. Der Computer des Tanks benachrichtigt mich umgehend, sobald er ungewöhnliche Vitalwerte misst.«

»Ich hoffe für dich, Frequenzfolger Sinnafoch genügt das ebenfalls als Entschuldigung für deine Nachlässigkeit.« Satwa machte eine Pause. Sie hatte ihren höheren Rang etabliert, die Initiative an sich gerissen. Als Nächstes galt es, aus dem unverhofften Erscheinen des Arztes das Beste herauszuholen. »Aber das ist die Entscheidung meines Herrn. Berichte mir, Mohinder! Sinnafoch möchte wissen, wie es Philip ergeht.«

Der Okrivar trat langsam in den Raum. Satwas forsche Art schien ihn nicht zu beeindrucken. »Ich übermittle Sinnafoch halbstündlich schriftliche Statusreports. Liest er sie nicht?«

»Er ... Frequenzfolger Sinnafoch ist ein viel beschäftigter Mann, wie dir wohl nicht entgangen ist. Wir befinden uns derzeit in einer schwierigen Lage, die seine gesamte Aufmerksamkeit beansprucht. Er hat mich deshalb gebeten, mich an seiner statt von Philips Wohlergehen zu überzeugen.«

»Hat er das?«

Spielte Mohinder mit ihr? Möglich, aber schwer zu sagen. Satwa gelang es nicht, den Tonfall des Okrivar zu deuten. Sie entschied sich, die Bemerkung zu ignorieren.

»Wie geht es Philip?«, fragte sie.

»Praktisch unverändert. Der Okrill ist körperlich unversehrt, aber durch die Strapazen der jüngsten Zeit erschöpft. Es besteht jedoch keine Gefahr für sein Leben. Er regeneriert sich rapide. Ich halte es für möglich, dass er bereits morgen, spätestens aber übermorgen nicht mehr auf den Tank angewiesen sein wird.«

Und damit nicht mehr so praktisch für mich verpackt ist!, dachte Satwa. »Wenn ihm körperlich nichts fehlt, wieso reagiert er dann nicht auf Ansprache?«

»Das wissen wir nicht. Vermutlich der Schock. Der Okrill hat VATROX- DAAG als Gefäß gedient, wurde gewaltsam von der Entität getrennt - das konnte nicht spurlos an ihm vorübergehen.«

»Sein Gehirn hat Schaden genommen?«

»Nein. Nicht, soweit wir feststellen können.«

Satwa war erleichtert. Philip diente ihr als persönlicher Köder für Perry Rhodan. Sie konnte nur spekulieren, welche Einsichten und Erkenntnisse der Okrill als das Gefäß von VATROX- DAAG gewonnen hatte. Fest stand, dass seine Erinnerungen von womöglich unermesslichem Wert waren - und die Terraner ihr im Austausch ein neues Leben schenken mochten. Satwa konnte sich nicht ausmalen, wie dieses Leben aussehen mochte, aber in einem war sie sich sicher: Es konnte nur besser sein als ihre gegenwärtige, elende Existenz.

»Verzeichnet ihr höhere Gehirnaktivität?«, fragte sie.

»Ja«, antwortete der Arzt. »Der Okrill träumt.«

»Er träumt? Wovon?«

»Das können wir nicht sagen.«

Satwa sah zu dem in der Flüssigkeit treibenden Okrill. Noch hatte niemand herausgefunden, weshalb sie gekommen war.

»Dieser Tank ist autark?«, fragte sie.

»Wieso fragst du?«

»Ich stelle hier die Fragen!«, fuhr sie den Okrivar an. Was fiel Mohinder ein? Aber dann zwang sie sich zur Besonnenheit. Sie durfte kein Risiko eingehen und den Arzt misstrauisch machen. »Meine Frage dient der Vorsorge. Unsere Lage könnte es erforderlich machen, Philip rasch zu verlegen. Ist das möglich?«

»Ja. Wenn es nötig ...«

»Wir alle hoffen, dass es dazu nicht kommen wird«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Ich danke dir im Namen Sinnafochs für deine hervorragende Arbeit, Mohinder.« Sie wandte sich zum Gehen.

Mohinder hob die beiden plumpen Arme. »Einen Augenblick bitte noch, Autochthon-Ordonnanz!«

Satwa hielt an. »Ist noch etwas?«

»Ja. Hat Sinnafoch bereits über die Operation entschieden?«

»Welche Operation?«

»Die Operation, die defekte Induktivzelle des Okrills zu entfernen und durch eine neue zu ersetzen. Hat dein Meister dir nichts davon erzählt?«

»Ich ...« Satwa brach ab. Das durfte sie nicht zulassen. Die Induktivzelle war auch ein Datenspeicher. Sie durfte nicht entfernt werden. Abgesehen von dem Risiko der Operation - und der Tatsache, dass der Okrill für einige, womöglich entscheidende Stunden ihrem Zugriff entzogen sein würde.

»Natürlich, die Operation! Wie konnte ich das nur vergessen?« Sie fasste sich an die Stirn. »Nun, für Sinnafoch stellt sie im Augenblick eine Nebensächlichkeit dar. Er hat sich noch nicht entschieden. Aber ich werde dich persönlich über seine Entscheidung in Nachricht setzen, sobald sie fällt, Mohinder. Persönlich, verstanden?«

»Ich verstehe voll und ganz.«

»Gut.«

Satwa zwang sich, langsam zu gehen, als sie das Lazarett verließ. Mohinder war unwichtig. Aber es half nichts. Es gelang ihr nicht, das Gefühl abzuschütteln, durchschaut worden zu sein.


6.

 

Das Wesen, das sich Icho Tolot nannte, meldete sich innerhalb einer Stunde, nachdem Sinnafoch ihm das Angebot an Perry Rhodan eröffnet hatte.

Wieder bestand nur eine Audio-Verbindung - aber diesmal, weil Tolot es so gewählt hatte. Der Hypersturm war etwas abgeflaut, hätte eine Bildverbindung zugelassen. Doch der Terraner wollte offenbar nicht gesehen werden.

Wieso? Hatte er etwa Furcht vor Sinnafoch und wollte deshalb unerkannt bleiben? Dem Vatrox fiel kein anderer Grund ein, aber dennoch glaubte er nicht daran. Tolot klang nicht, als fürchte er sich vor irgendwem oder irgendetwas im Universum. Seine Stimme war kräftig, und in ihr lag eine Stärke, eine Zuversicht, die Sinnafoch an Steelion Hartok erinnerte, den Oxtorner, dem er Philip genommen hatte.

War Tolot womöglich ein Oxtorner?

»Sinnafoch, Perry Rhodan hat sich entschieden, mit dir zu sprechen«, teilte Tolot dem Vatrox mit.

»Er wird es nicht bereuen«, entgegnete Sinnafoch und machte eine triumphierende Geste in Richtung Satwas, die vor wenigen Minuten in die Zentrale der VAT-DREDAR gekommen war. Die Audio-Verbindung hatte auch Vorteile.

Die Ordonnanz erwiderte die Geste. Sinnafoch kam ihre Ausführung halbherzig vor, als wäre sie in Gedanken ganz woanders. Aber das war Unsinn. Das Angebot an Perry Rhodan war Satwas Idee gewesen. Er musste ihre Körpersprache in der Aufregung falsch deuten.

»Ich erwarte, dass dein Verband meinem Schiff folgt«, fuhr Tolot fort, ohne auf Sinnafochs Bemerkung einzugehen.

»Wohin?«

»Das wirst du sehen, sobald du dort bist.«

Die silberne Kugel nahm Fahrt auf. »Folge Tolot!«, befahl Sinnafoch Satwa. Die VAT-DREDAR setzte sich in Bewegung, gefolgt von den acht weiteren Schlachtlichtern.

Minuten vergingen. Schweigend. Es gab nichts zu sagen. Schließlich bremste die silberne Kugel ab. Sinnafoch rief die Ortung auf. Sie befanden sich in der Peripherie der Sturmzone.

»Wieso dieser Ort, Tolot?«, fragte Sinnafoch.

»Willst du mit Rhodan sprechen, oder nicht?«

»Deshalb bin ich hier.« »Dann tu einfach, was ich sage.«

»Das werde ich.« Sinnafoch musste sich zu der Antwort zwingen. Er hatte viele Leben als Frequenzfolger verbracht. Befehle zu geben war eine Selbstverständlichkeit für ihn. Befehle zu empfangen war unter seiner Würde. Aber Sinnafoch blieb keine andere Wahl.

»Schön, dass wir uns verstehen«, sagte Tolot. »Vergiss nicht: Rhodan hat nicht den geringsten Grund, dir zu trauen!«

»Ortung!« rief Satwa.

Sinnafoch sah auf das Orterholo. Übergangslos zeichneten sich drei weitere silberne Kugeln ab. Waren sie eben aus dem Überlichtflug hervorgetreten? Oder waren sie längst an Ort und Stelle gewesen und ihre Kommandanten hatten beschlossen, eine Ortung durch die Schlachtlichter zuzulassen?

»Ich warne dich, Sinnafoch. Wie du siehst, sind unsere Mittel beträchtlich. Solltest du Perry Rhodan auf einer wahnwitzigen Rachemission aufsuchen, besinne dich! Eine falsche Geste von dir oder ein missverständliches Manöver deiner Schiffe, das ich als Angriff interpretiere - und du wirst sterben! Verstanden?«

»Ich versichere dir: Rache liegt mir fern.«

»Das werden wir sehen.«

Sinnafoch überlegte einen Augenblick, dann fragte er: »Wo soll das Treffen stattfinden? Ich werde nicht auf das Schiff Rhodans kommen - euch Terranern kann man nicht trauen!«

Verblüffte Stille antwortete dem Vatrox, gefolgt von einem Lachen, das wie ein Donnergrollen klang. »Eines muss man dir lassen«, brachte Tolot schließlich hervor, »du hast einen gewissen Sinn für Humor, Sinnafoch!«

Sinnafoch wusste nicht, was Tolot damit meinte, also schwieg er. Er durfte kein unnötiges Risiko eingehen und Tolot verärgern.

»Du wirst dich mit Rhodan auf neutralem Boden treffen«, sagte Tolot. »Zwischen unseren Schiffen.«

»Das ist eine unglückliche Idee. Derzeit ist der Hypersturm etwas abgeflaut, dennoch reichen Schutzanzüge nicht aus, um ... «

Tolot schnitt ihm das Wort ab. »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Du wirst Rhodan begegnen, aber nicht auf diese Weise.«

»Ortung!«, rief Satwa. »Ein weiteres Schiff.«

Sinnafoch sah auf das Holo, aber statt einer weiteren Silberkugel zeichnete sich ein Raumer in Form eines Obelisken ab. Trafen die Orterangaben zu - was alles andere als zwingend war -, handelte es sich bei dem Obeliskraumer um ein kleines Gefährt, kaum größer als eines der Zubringerboote, die die VAT-DREDAR mitführte. Andererseits gab es Streuemissionen, die jenen der Silberkugeln entsprachen.

Die geringe Größe, ermahnte sich Sinnafoch, durfte nicht über seine Möglichkeiten hinwegtäuschen: Der Obeliskraumer war eins mit der Silberkugel.

Der Stumpf des Pigasoshaars an Sinnafochs Hinterkopf juckte. Es musste das Schiff Perry Rhodans sein.

»Perry Rhodan wird über Funk mit mir verhandeln?«, fragte er.

»Das wäre der Sache nicht angemessen. Wir werden sozusagen eine semipersönliche Begegnung arrangieren.«

»Was soll das sein?«

»Gestatte es dem Bordrechner deines Schlachtlichts, Kontakt mit dem Rechner von Rhodans Schiff aufzunehmen.

Alles Weitere werden die beiden Computer miteinander aushandeln.«

»Lass dich nicht darauf ein, Sinnafoch!« Satwa schüttelte heftig den Kopf, gab damit ihrer Ablehnung Ausdruck. »Diese silbernen Schiffe sind unseren Schlachtlichtern überlegen. Was, wenn ihr Bordrechner die Gewalt über den Rechner der VAT-DREDAR erringt?«

»Das ist nicht auszuschließen ...«, räumte Sinnafoch ein. »Aber wir haben keine Wahl. Dieser Tolot wird nicht nachgeben.« Sein Gespür sagte es Sinnafoch. Tolot wachte über Rhodan, erinnerte den Vatrox an eine Kriegsordonnanz. Und eine Kriegsordonnanz tat alles, um das Leben ihres Herren zu sichern - ob es diesem gefiel oder nicht.

»Versuch es!«, forderte Satwa ihn auf. »Das ist ein Trick. Du ...«

Sinnafoch bedeutete ihr zu schweigen. »Einverstanden«, wandte er sich an Tolot. »Wir gewähren den Zugriff.«

»Gut. Rhodan wird sich bei dir melden.« Tolot beendete die Verbindung.

»Das war ein Fehler! Du hättest diesem Tolot den Zugriff nicht gewähren dürfen!«

»Du vergisst dich, Satwa!« Sinnafoch fuhr herum. »Schweig!«

Satwa öffnete den Mund, wollte etwas schreien. Sie ließ es sein, als sie das wütende Leuchten in den Augen des Vatrox sah.

»Was fällt dir ein, Ordonnanz? Ich bin dein Herr - und ich bin im Begriff, den Plan umzusetzen, den du selbst mir vorgeschlagen hast. Was hast du?«

»Es ...« Satwa neigte den Kopf. Als sie ihn wieder hob, glänzte Feuchtigkeit in ihren Augen. »Es geht um mein Leben, verstehst du?«

»Eben. Ein kurzes, gewöhnliches Leben. Was hast du schon zu verlieren?«

Satwa erbebte, ihre Augen weiteten sich. »Du ... du ...« Sie schluckte das Weitere hinunter und wollte aus der Zentrale rennen, fliehen.

Sinnafoch gestattete es ihr nicht. Er baute ein Schirmfeld auf, das sie vor den Blicken und den spitzen Ohren der Zentralebesatzung schützte - und Satwa an der Flucht hinderte.

»Du bleibst bei mir«, stellte Sinnafoch fest. »Ich brauche deinen Rat. Du kennst die Terraner besser als ich. Gemeinsam können wir sie überlisten.«

*

Mondra Diamond stürmte in Perry Rhodans Kabine, ohne den Summer zu betätigen.

Rhodan lag angekleidet auf dem Bett und hatte die Augen geschlossen.

Mondra blieb vor ihm stehen, die Arme in die Hüften gestemmt. »Hast du eigentlich komplett den Verstand verloren?«

Rhodan öffnete die Augen. »Wieso?«

»Mikru hat mir erzählt, dass Sinnafoch uns allen Ernstes ein Bündnis angeboten hat!«

Ramoz, der es sich auf der Schulter Mondras bequem gemacht hatte, schreckte auf und versteckte sich hinter ihrem Rücken, als er den Namen des Frequenzfolgers hörte.

»Das ist richtig.«

»Und du willst mit ihm sprechen?«

»Ja.« Rhodan setzte sich auf. »Und lass mich raten: Das schmeckt dir nicht?«

»Nicht im Geringsten! Der Kerl ist ein Mörder. Ein Massenmörder. Hast du das schon vergessen?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Nicht einen einzigen Augenblick. Genauso wenig wie du.«

»Aber wieso ...«, Mondra schüttelte sich, als könne sie nicht glauben, was sie hörte, »... wieso willst du dann mit ihm sprechen? «

»Was sollte ich sonst tun, als zu hören, was er zu sagen hat? Ich würde ihn auf der Stelle gefangen nehmen. Aber das ist leider unmöglich.«

»Wieso? Unsere Silberkugeln fliegen Kreise um die Schlachtlichter, bis ihnen schwindlig wird! Wir sind ihnen haushoch überlegen!«

»An Geschwindigkeit, Wendigkeit und Feuerkraft, ja. Aber was nützt uns das? Ich muss nur den Befehl geben, und innerhalb einer Minute wären von den neun Schlachtlichtern seines Verbands nur noch glühende Gase übrig. Aber Sinnafoch hätten wir damit nicht gefangen genommen.«

Mondra stützte die Hände auf die Oberschenkel und richtete sich kerzengerade auf. »Dann locken wir ihn eben aus seinem Schiff! Wenn er wirklich so scharf auf ein Bündnis mit uns ist, wie er behauptet, wird er sich darauf einlassen!«

»Das bezweifle ich«, widersprach Rhodan. »Sinnafoch mag vieles sein, aber er ist kein Dummkopf. Er wird sich nicht in Gefahr begeben.«

»Du hast es nicht versucht!«

»Aus gutem Grund. Ginge er darauf ein, verfolgte er andere Absichten. Zum Beispiel, mich gefangen zu nehmen«

»Das schafft er nicht!«

»Ich traue Sinnafoch alles zu. Und da ist noch etwas: Soweit wir wissen, hatte Sinnafoch viele Leben. Da läge der Gedanke doch nahe, eines seiner vielen Leben zu opfern, um mir das einzige zu nehmen, nicht wahr? Und: Könnten wir ihn überhaupt gefangen nehmen? Sinnafoch könnte uns einfach wegsterben, brächten wir ihn in unsere Gewalt - und anschließend kehrt er in einem neuen Körper zurück. Nein, so kommen wir nicht weiter.«

Mondra sagte nichts. Doch ihr Schweigen bedeutete keine Zustimmung.

»Mondra, ich kann die Toten nicht wieder lebendig machen. Niemand kann das. Aber ich kann sie als das nehmen, was sie sind: eine Verpflichtung. Es ist unsere Aufgabe, dafür zu sorgen, dass nicht noch weitere Unschuldige sterben. Sinnafoch ist gefährlich. Er wird alles tun, was er für nötig hält, um sein Ziel zu erreichen. Das gilt für Sinnafoch selbst, die Vatrox, die Frequenz-Monarchie, VATROX-DAAG. Wir müssen ihnen Einhalt gebieten. Ganz gleich, was es erfordert.«

Mondra musterte Rhodan schweigend. Ihr Blick war unstet, als erkenne sie den Menschen nicht wieder, der ihr gegenübersaß. »Du würdest es tun, nicht?«, flüsterte sie schließlich. »Du würdest einen Pakt mit diesem Teufel schließen?«

Rhodan holte tief Luft. »Wenn ich damit Leben retten kann? Ja.« Er streckte die Hand aus, wollte die Mondras greifen. Sie gab sie ihm nicht. Er ließ den Arm wieder sinken. »Und da ist noch etwas. Ich habe ein zweites Angebot erhalten. Aus dem Schlachtlicht Sinnafochs. Es ... «

Mikru erschien übergangslos zwischen ihm und Mondra. »Die Kopplung mit dem Bordrechner der VAT-DREDAR ist abgeschlossen. Es kann losgehen!«

»Sehr gut. Ich danke dir. Ich bin gleich so weit. Mondra und ich ... «

»Der Hypersturm gewinnt erneut an Stärke. Ich weiß nicht, wie lange ich die Verbindung stabil halten kann. Wenn du mit Sinnafoch verhandeln willst, solltest du es jetzt tun ... «

Rhodan überlegte. »Gut, fangen wir an.«

Mikru verschwand so übergangslos, wie sie erschienen war.

Rhodan stand auf. »Mondra, vertrau mir. Ja?«

Mondra Diamond sagte nichts.

Rhodan verließ die Kabine, machte sich auf den Weg zur Zentrale.
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Unvermittelt war Sinnafoch allein.

Sein Ruf nach Satwa verhallte ungehört. Sie hatte ihm eben noch geholfen, das Gebilde aus Metall und Plastik um die Stirn zu legen, das der Bordrechner der VAT-DREDAR auf Geheiß des Schiffs des Terraner hatte anfertigen lassen. »Mentalreif«, hatte der Bordrechner es genannt. Es fühlte sich an, als hätte man eine Fessel um seinen Schädel gelegt. Wo war Satwa? Sie trug ebenfalls einen solchen Reif.

Der Vatrox fand sich an einem Ort wieder, am dem er nicht hätte sein dürfen: im Weltraum.

Sinnafoch schwebte im All. Ohne Schutzanzug. Unmöglich, sagte ihm sein Verstand, eine Illusion. Doch es nützte nichts. Die Illusion war stärker.

Nebel entstand. Er erinnerte Sinnafoch an die Nebel auf Oxtorne. Während des Pilgermarschs, den ihm die Terraner aufgezwungen hatten, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als die Nächte im Freien zu verbringen. Manchmal war er am frühen Morgen aus dem Schlaf der absoluten Erschöpfung erwacht, den sein Körper einforderte, um der Überanstrengung die Stirn zu bieten. In der Dämmerung hatte sich der Nebel wie ein gnädiger Schleier über diese wilde, brutale Welt gelegt, hatte für wenige Minuten einen Hauch von Ruhe heraufbeschworen.

Ein Blitz fuhr durch den Nebel.

Er verästelte sich, ließ den Nebel wie von innen aufglühen. Im Licht des Blitzes glitzerte etwas. Sinnafoch drehte sich und sah neun funkelnde Edelsteine. Es waren die Schlachtlichter seines Verbands. Ein Anblick, der sein Herz noch immer höher schlagen ließ, selbst nach Dutzenden Leben und Toden.

Ein weiterer Blitz. Einer Ahnung folgend drehte sich Sinnafoch erneut und sah weitere Schiffe: drei Silberkugeln und das Schiff Rhodans. Ihnen war nichts von dem roten Glitzern der Schlachtlichter zu eigen. Sie waren bleich wie Knochen, wirkten wie Geisterschiffe, als gehörten sie an diesen Ort des ewigen Nebels.

Die Schiffe schienen greifbar nahe.

Ein Trugbild, ermahnte sich Sinnafoch. Erzeugt vom Schiff des Terraners.

Ein Trugbild wie der Terraner selbst.

Perry Rhodan erschien unvermittelt vor Sinnafoch. Der Terraner trug eine einfache Kombination - keinen Raumanzug, keine Waffe. Keine fünf Meter trennten ihn von Sinnafoch. Nahe genug, um miteinander zu sprechen, und gleichzeitig weit genug entfernt, damit Sinnafoch nicht auf die Idee kam, sein Gegenüber anzuspringen. Eine Geste natürlich, war Rhodan doch nur eine Illusion. Gesten, hatte der Vatrox in seinen vielen Leben gelernt, bedeuteten oft ebenso viel wie Taten. Zuweilen sogar mehr.

»Perry Rhodan«, sagte Sinnafoch den Namen des Terraners anstatt einer Begrüßung. Seine Stimme hatte eine Fülle, die ihn überraschte. Doch wieso auch nicht? Sie war eine Illusion wie dieser Ort hier.

»Sinnafoch«, entgegnete der Terraner. »Hier bin ich. Wie du es dir gewünscht hast.«

Der Vatrox nahm sich einen Augenblick, den Menschen zu betrachten. Wie alle Terraner wirkte Rhodan wie eine Karikatur eines Vatrox. Grundsätzlich waren sich beide Arten ähnlich. Sauerstoffatmer. Humanoid. Mit zwei Beinen, zwei Armen, einem Kopf, einer identischen Anordnung von Augen, Nase, Mund und Ohren. Und zugleich trennte sie ein tiefer Abgrund.

Die Terraner waren grob, unfertig. Als hätte ihren Schöpfer auf halbem Weg die Freude an seinem Werk verlassen. Menschen waren feist, einfach zu grob. Ihre Haut war ungesund und blass. Ihre Augen waren winzig und lagen so tief in den Höhlen, dass sie Sinnafoch an die von Darturka erinnerten. Und dazu waren sie nahezu ausdruckslos. Kein Licht leuchtete in ihnen, nur Tränen waren den Menschen möglich.

Menschen waren hässlich. In einem Maße, dass das fehlende Pigasoshaar nunmehr folgerichtig erschien. Es wäre an derart plumpe Wesen verschwendet gewesen.

Menschen ... Ein Teil von Sinnafochs Verstand verweigerte sich immer noch dem Eingeständnis, dass diese Wesen und die mit ihnen Verbündeten die Oberhand über die Vatrox behalten hatten. Und doch war es so - Sinnafoch wäre es sonst nicht im Traum eingefallen, um dieses Treffen zu ersuchen.

»Perry Rhodan«, wiederholte Sinnafoch langsam. Selbst sein Name war hässlich, begann mit einem aufdringlichen Plosivlaut. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dir noch einmal begegne. Nicht unter Umständen wie diesen jedenfalls.«

»Das glaube ich.« Rhodan entblößte seine Zähne. Es war eine abstoßende Geste, ohne die Menschen nicht auskamen. »Du hast darauf gehofft, dich an mir zu rächen, nicht wahr?«

»Ja. Aber das ist vorbei.«

Als er die Worte aussprach, wurde Sinnafoch klar, dass sie der Wahrheit entsprachen. Die erste Begegnung mit Rhodan hatte die vielleicht schlimmste Demütigung seines Lebens bedeutet. Die Terraner hatten seine Darturka besiegt, den Polyport-Hof KIIRFALK und das Distribut-Depot ITHAFOR eingenommen und ihn selbst und seine damalige Kriegsordonnanz Bhustrin zu Gefangenen gemacht.

Rhodan hatte Sinnafoch in der Kabine aufgesucht, in der die Terraner ihn eingesperrt hatten. Rhodan, der Anführer eines primitiven, den Vatrox weit unterlegenen Volkes, hatte die Dreistigkeit besessen, ihm, Frequenzfolger Sinnafoch, Verhandlungen anzubieten. Sinnafoch hatte gehandelt, wie es angebracht gewesen war: Er hatte das Angebot entschieden zurückgewiesen.

Dann hatte der Terraner sein wahres Gesicht gezeigt. Rhodan hatte eine stecknadelkopfgroße Kugel aus der Tasche gezogen, hatte sie Sinnafoch höhnisch hingehalten: die Induktivzelle, die die Terraner ihm heimlich aus dem Gehirn operiert hatten. Sie hatten ihn geschändet, ihm einen Teil seiner selbst gestohlen!

Sinnafoch hatte Perry Rhodan ewige Rache geschworen. Der Terraner hatte ihm einen Schmerz beigebracht, der niemals vergehen konnte.

Mittlerweile, stellte der Vatrox verblüfft fest, war er vergangen. Die Erinnerung war geblieben, würde Sinnafoch niemals verlassen, aber der Schmerz war fort.

Was zwischen ihm und Perry Rhodan geschehen war, war in einem vorigen Leben passiert. Nicht ungewöhnlich für einen Vatrox, der viele Leben lebte. Ungewöhnlich aber, dass es sich für Sinnafoch anfühlte, als wäre es im Leben eines anderen geschehen.

Sinnafoch war gestorben und wiedergeboren worden. In einem Körper mit einer neuen Induktivzelle. Diese Zelle war nie Teil seiner selbst geworden. Ihre mahnende Stimme war zunehmend seltener und leiser geworden, bis sie schließlich verstummt war. Wieso? Der missglückte Transfer, der ihn auf die sonderbare Scheibenwelt des Landes D'Tarka verschlagen hatte, mochte die Ursache sein. Oder einfach sein Zorn über die Erkenntnis, dass die Induktivzellen ihn über viele Leben bevormundet hatten.

Was immer die Ursache sein mochte, Sinnafoch lebte ohne Stimme im Kopf. Doch die ungewohnte Stille fühlte sich nicht mehr nach einem unschätzbarem Verlust an, sondern nach unschätzbar wertvoller, köstlicher Freiheit.

Und es war dieser hässliche Mensch, Perry Rhodan, gewesen, der den Anstoß zu Sinnafochs Befreiung gegeben hatte.

»Ich erinnere mich«, sagte Rhodan. »Auf GALILEO.« Der Terraner benutzte den Namen, den sein Volk dem geraubten Hof gegeben hatte. »Vor vier Monaten. Ich habe mich oft gefragt, ob die Dinge anders gekommen wären, hätten wir beide es vermocht, miteinander zu sprechen, wie wir es gerade tun ... «

»Ihr hättet abziehen sollen!« Die Übereinstimmung, die Sinnafoch mit Rhodan verspürt hatte, endete abrupt. »Der Hof war unser Eigentum. Ihr Terraner habt ihn gestohlen!«

Rhodan schüttelte in Menschenart den Kopf. »Du hast nichts dazugelernt. Hast du nur deshalb um diese Unterredung gebeten, um mich mit deinen alten Vorwürfen zu überschütten?«

»Nein.« Sinnafochs Zorn ebbte ab, so schnell wie er aufgeflammt war. »Mein Angebot ist ernst gemeint.«

»Willst du es mir erläutern?«

»Ja, gleich. Doch zuerst will ich dir eine Frage stellen.«

»Ich höre.«

»Du bist unsterblich, Perry Rhodan?«

Der Terraner war überrascht. Sinnafoch las es ihm an den Augen ab. Die Pupillen weiteten sich.

Es dauerte einige Sekunden, bis Rhodan antwortete. Dann sagte Rhodan: »Ja, ich bin unsterblich.«

Wie Sinnafoch es gewesen war. Starb er in diesem Moment, existierte keine Hibernationswelt, auf der sein Vamu einen neuen Klonkörper erhielt. Sinnafoch war ein gewöhnlicher Sterblicher geworden.

»Ich bin unsterblich. Aber nicht wie du, Perry Rhodan. Du hast nur dieses eine Leben?«

Rhodan antwortete: »Ja.«

»Ich habe viele. Dieser Körper ist lediglich ein Gefäß für mein Vamu. Stirbt dieser Körper, sei es durch Gewalt oder einen Unfall, durch Krankheit oder an Altersschwäche, kehrt mein Vamu auf eine Hibernationswelt zurück und beseelt ein neues Gefäß.«

»Nicht mehr länger. Die Hibernationswelten sind vernichtet oder besetzt.«

»Das wünscht ihr Terraner euch. Aber was wisst ihr schon von der Macht und den Ressourcen der FrequenzMonarchie?« Sinnafoch versteckte seine Lüge in Anmaßung.

Rhodan ging nicht darauf ein. »Ich benötige weder einen neuen Körper noch eine Hibernationswelt, um unsterblich zu sein. Mein Körper altert nicht.«

»Niemals?«

»Wer kann in die Zukunft sehen? Bislang hat er es nicht getan. Und ich bin zuversichtlich, dass es so bleiben wird.« Der Terraner entblößte die Zähne.

»Was ist mit Krankheiten?«

»Mein Körper ist nicht anfällig dafür.«

»Was ist mit Unfällen? Mit Gewalt?«

»Man kann mich jederzeit ermorden wie einen gewöhnlichen Sterblichen.«

Rhodan sagte es mit einem Gleichmut, als kümmere es ihn nicht. Sinnafoch versuchte, sich in seine Position zu versetzen. Was für eine brüchige Existenz Rhodan führte. Musste er nicht jede Sekunde seines Daseins in Angst um seine Unsterblichkeit verbringen? Er konnte jederzeit sterben - ein banaler technischer Defekt konnte seinem Leben ein Ende setzen.

Wie armselig.

Und zugleich ... schwindelerregend. Ein einziges, potenziell ewiges Leben, ohne Brüche. Wie viel hatte Sinnafoch von Leben zu Leben vergessen? Wie viele Erinnerungen hatte man ihm genommen? Wie oft war er gestorben, hatte er den Tod verspürt? Wie viel war Rhodan erspart geblieben? Der Terraner kannte nur das Leben - der Tod war ihm erspart geblieben.

»Wie ist das möglich?«, fragte Sinnafoch. »Nicht alle Terraner sind unsterblich. Wieso bist du es?«

»Ein Wesen namens ES, eine Superintelligenz, die deutlich über euren Kollektivwesen angesiedelt ist, hat mir die Unsterblichkeit geschenkt.«

»Weshalb?«

»Es geschah im Auftrag der Kosmokraten. Um ES bei der Stabilisierung seiner Mächtigkeitsballung zu helfen. Um die Menschheit zu den Sternen zu führen. Um mich für das Leben einzusetzen, ganz gleich, in welcher Form es existiert. Es gibt viele Antworten.«

Wieso, fragte sich Sinnafoch lautlos, hast du dann gegen uns Vatrox gekämpft? Er sprach den Gedanken nicht aus. Rhodan war im Unrecht. Aber wie er selbst glaubte der Terraner an die Sache, für die er kämpfte. Es wäre sinnlos gewesen, es Rhodan vorzuhalten.

»Wie ist diese Unsterblichkeit möglich? Altern gehört untrennbar zum Leben.«

»Nicht in meinem Fall. Ein sogenannter Zellaktivatorchip ist in meinem Körper implantiert. Er sendet unentwegt Leben erhaltende Impulse aus. Seit ich diesen Impulsen ausgesetzt bin, ist mein Körper keinen Tag mehr gealtert.«

Kein Alter. Ein verlockender Gedanke, aber es würde auch bedeuten, niemals langes Pigasoshaar zu haben. Sinnafoch hatte das Alter erlebt. Mehrmals war er nicht im Kampf gefallen, sondern gealtert. Das Alter hatte sich als eine furchtbare Last erwiesen. Er hatte sie jeweils nach kurzer Zeit abgeschüttelt, indem er seinen Körper vernichtet hatte.

Rhodan deutete sein Schweigen fehl. »Erlaube mir einen Hinweis, bevor du auf falsche Gedanken kommst. Der Aktivator ist an meinen Körper gebunden. Sterbe ich, kehrt der Aktivator zurück zu ES ... «

»Ich versichere dir, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Ich bin nicht gekommen, um dir die Unsterblichkeit zu rauben. Wozu auch?«

»Eben. Wozu auch?« Der Terraner ließ kurz die Zähne aufblitzen. »Du willst uns ein Bündnis anbieten, sagst du. Nachdem du bei unserer ersten Begegnung mein Angebot ausgeschlagen hast. Was, frage ich mich, hat diesen Sinneswandel bewirkt? Und was, bei allen Geistern der Milchstraße, lässt dich hoffen, ich könnte dein Angebot annehmen?«
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Sinnafoch sah schlecht aus, mitgenommen.

Rhodan rief sich den Sinnafoch ins Gedächtnis, den er vor vier Monaten im Solsystem getroffen hatte, an Bord des Polyport-Hofs GALILEO. Den stolzen Feldherrn, den Repräsentanten einer jahrmillionenalten Macht, die im kürzlich von Neuem angebrochenen Zeitalter einer Hyperdepression zu einem neuen Höhenflug ansetzte. Ein Wesen, das aus dem Bewusstsein seiner grenzenlosen Überlegenheit gedankenlose Grausamkeiten aneinanderreihte.

Ein widerwärtiges Etwas. Der »Dürre«, wie Mondra ihn genannt hatte. Es war ein hilfloser Versuch gewesen, ihrer Verbitterung über das Sterben, das sie ohnmächtig mit ansehen musste, ein Ventil zu verschaffen.

Widerwärtig, ja. Aber auch beeindruckend. Sinnafoch war eine imposante Gestalt gewesen. Furcht einflößend selbst für einen Unsterblichen wie Perry Rhodan, der bereits zahlreichen Überwesen begegnet war.

Sinnafoch hatte eine Präsenz ausgestrahlt. Und das trotz des Körperbaus der Vatrox. Vatrox wirkten unfertig. Sinnafoch war zu lang gewesen, zu dürr, zu zerbrechlich - kurz: hatte die falschen Proportionen.

Und doch hatte Frequenzfolger Sinnafoch drahtig gewirkt, kraftvoll. Der Vatrox, dessen lebensechtes Abbild vor Rhodan im Nebel schwebte, war ausgemergelt und gebeugt.

Aber die deutlichste Sprache sprachen die Augen. Die des stolzen Feldherrn Sinnafoch waren groß und leuchtend gewesen, bestimmend. In ihnen hatte die geballte Arroganz seines Volkes gestanden, die unerschütterliche Gewissheit, auserwählt, das einzige wahre Leben zu sein.

Diese Gewissheit war zerbrochen.

Ein unstetes Flackern stand in Sinnafochs Augen, das Rhodan aus der Erfahrung der Jahrtausende zu lesen gelernt hatte: die Angst vor dem Tod.

Sinnafoch hatte in den vergangenen Monaten Demut gelernt. Eine bittere Lehre, die ihn zu einem Schatten seiner selbst gemacht hatte.

Die Niederlagen der Frequenz-Monarchie mochten - ja, mussten - ein Teil dieser Lehre gewesen sein, aber Rhodan vermutete, dass Sinnafoch etwas anderes ins Mark getroffen hatte: Die Unsterblichkeit des Vatrox war dahin.

Sinnafoch, der nicht totzubekommen war. Der Sinnafoch, der starb, nur um kurz darauf von Neuem auf den Plan zu treten und den verbissenen Kampf weiterzuführen, war tot.

Rhodan hatte einen gewöhnlichen Sterblichen vor sich. Sinnafoch blieb nur dieses eine Leben ...

»Wieso«, wiederholte der Terraner, als der Vatrox keine Anstalten machte, auf seine Frage zu antworten, »wieso glaubst du, sollte ich ein Bündnis mit den Vatrox eingehen?«

Sinnafoch, dessen Blick in die Ferne geschweift war, schüttelte Kopf und Oberkörper. »Einem Unsterblichen wie dir sollte das offensichtlich sein. Wir haben einen gemeinsamen Feind: VATROX-VAMU. Seine Jaranoc sind überall in Anthuresta. Stellen wir uns ihnen nicht mit aller Entschlossenheit entgegen, wird die Galaxis bald ihnen gehören.«

»Was kümmert mich Anthuresta? Meine Heimat liegt viele Millionen Lichtjahre entfernt.«

»So ist es. Doch in Anthuresta leben Menschen, in dem System, das ihr Stardust-System nennt. Sie werden den Jaranoc zum Opfer fallen.«

»Nach deinen Maßstäben kaum der Mühe wert, das eigene, unersetzliche Leben zu riskieren, nicht wahr?«

Registrierte der Vatrox seine Spitze? Wenn ja, parierte er sie mit einer Souveränität, die Rhodan eine Warnung war: Er durfte Sinnafoch nicht unterschätzen.

»Nach meinen Maßstäben, ja«, gestand der Vatrox unumwunden ein. »Ich bin dem Wohl des Ganzen verpflichtet, Einzelinteressen dürfen mein Urteil nicht trüben. Aber ich habe gelernt, dass Terraner in anderen Maßstäben denken. Jedes einzelne Leben ist ihnen unersetzlich ... «

»So ist es. Jedes Leben ist einzigartig. Jedes Leben verdient Schutz.«

»Und damit auch die Menschen des Stardust-Systems?« Die Augen des Vatrox leuchteten auf, ein Anflug der verlorenen Unerschütterlichkeit kehrte in sie zurück. »Hinzu kommt noch ein Zweites. Zählt Anthuresta nicht zu dem Bereich, den ES für sich beansprucht, das Wesen, das dir die Unsterblichkeit geschenkt hat?«

Perry Rhodan ging nicht auf die Frage ein. Er war gekommen, um Sinnafoch Informationen zu entlocken, nicht um sie dem Vatrox zu geben. Außerdem waren dessen Argumente stichhaltig: Rhodan fühlte sich für die Stardust-Menschheit verantwortlich und Anthuresta zählte zur Mächtigkeitsballung von ES. Was immer in dieser Galaxis geschah, würde massive Rückwirkung auf die Milchstraße haben.

Nur ...

»Es mag sein, dass deine Behauptungen zutreffen. Aber ich frage mich: Wieso sollte ich über das hinwegsehen, was die Vatrox angerichtet haben? Das unbeschreibliche Leid? Die unzähligen Toten?«

»Wieso sollte ich über das Unrecht hinwegsehen, das die Terraner uns angetan haben? Das du mir angetan hast? Zerstörte Welten? Geraubtes Vamu?«

Rhodan wollte widersprechen, aber der Vatrox winkte ab. »Wir könnten bis zum Tod des Universums über diese Frage streiten, Terraner. Es ist müßig. Was geschehen ist, ist geschehen. Selbst unsere Macht reicht nicht aus, es ungeschehen zu machen. Wir sollten daraus lernen, dafür sorgen, dass nicht noch weitere Leben unnötig vergeudet werden!«

Was für ein gerissener Fuchs! Rhodan erwartete jeden Moment Mondras Ausruf über den Rückkanal zu hören, den Mikru eingerichtet hatte. Sie verfolgte mit der übrigen Besatzung in MIKRU- JON seine Verhandlungen mit dem Vatrox. Doch Mondra beherrschte sich. Sie war temperamentvoll. Das machte Mondra aus, das schätzte Rhodan an ihr. Mehr aber noch, dass sie ihr Temperament zügeln konnte, wenn es darauf ankam.

Ein gerissener Fuchs ... Rhodan fragte sich, was möglich gewesen wäre, hätte ihm vor Monaten auf GALILEO ein Sinnafoch gegenübergestanden, dessen Überlegenheitsgefühl auch nur den geringsten Kratzer gehabt hätte. Hätte er den Panzer knacken, zu Sinnafoch vordringen können? Vieles wäre anders gekommen - und er und Sinnafoch hätten einander viel zu erzählen gehabt. Die Unsterblichkeit war ein Traum, der nur wenigen Wesen im Universum vergönnt war. Und eine Last, die nur derjenige zu begreifen vermochte, der sie selbst trug ...

Doch wie Sinnafoch gesagt hatte: Was geschehen war, war geschehen. Und Rhodan vergaß keinen Augenblick lang seine Verantwortung.

»Ich stimme dir zu, Sinnafoch«, sagte er. »Es gilt, weiteres Leid zu verhindern. Doch das galt es von Anfang an - und dir und der Frequenz-Monarchie war kein Mittel zu brutal, kein Opfer zu groß, um eure Ziele durchzusetzen. Wieso deine plötzliche Kehrtwende?«

»Ich versichere dir, mein Angebot ist aufrichtig.«

»Ja? Ich möchte dir glauben. Aber es will mir nicht gelingen. Du musst mir einen Grund geben.«

Sinnafoch sagte nichts. Seine Augen flackerten.

»Wieso dieses Angebot?«, drängte Rhodan.

»Es liegt auf der Hand. Wir haben einen gemeinsamen Feind ... «

»Das ist nicht neu. Wieso kommst du jetzt mit diesem Angebot? Gib mir einen Grund!«

»Weil ... weil wir ... « Sinnafoch brach ab. Der Vatrox wand sich, drehte den Kopf weg, um Rhodans Blick zu vermeiden.

»Ja? Ich höre ... «

»Weil ... weil wir Vatrox sonst verloren sind!« Sinnafoch presste den Schrei heraus. Er riss den Kopf herum, hielt trotzig Rhodans Blick stand. »Du hast mir von ES erzählt, der Superintelligenz, die dir die Unsterblichkeit geschenkt hat. ES ist eine Art Mentor der Terraner, nicht wahr?«

»So kann man es ausdrücken.«

»Stell dir vor, ES würde nicht mehr existieren!«

Rhodan erschrak. Was wusste Sinnafoch? Hatte der Vatrox vom bedrohlichen Zustand der Superintelligenz erfahren?

Sinnafoch gab ihm keine Gelegenheit zu einer Entgegnung. »Wir Vatrox hatten ursprünglich drei Mentoren: VATROX-CUUR, VATROX-DAAG und VATROX-VAMU. Doch VATROX-VAMU veränderte sich, wurde abtrünnig. Er ist der Erzfeind unseres Volkes. Nur unserer Entschlossenheit und der schützenden Hand VATROX-CUURS und VATROX-DAAGS ist es zu verdanken, dass wir Vatrox noch existieren. Doch VATROX-CUUR ist nicht mehr. Er starb im Kampf um den Handelsstern FATICO.«

Rhodan ahnte, was geschehen sein musste. »Und was ist mit VATROX- DAAG?«

»VATROX-DAAG hat versucht, uns zu beschützen. Er hat VATROX-VAMU eine Falle gestellt ...« Sinnafochs Stimme sank zu einem Flüstern herab. »96 Feueraugen. 300 Kilogramm Psi-Materie. Es hat nicht ausgereicht. VATROX- VAMU war zu mächtig, er hat sich VATROX-DAAG einverleibt.« Sinnafoch fixierte Rhodan mit einem Blick, in dem sich Trauer und Wut mischten.

»Weißt du, was das bedeutet? VATROX- VAMU ist mächtiger denn je! Niemand wird ihn aufhalten können. Es sei denn, Vatrox und Terraner stehen zusammen ... «

Das war keine Falle. Sinnafoch sagte die Wahrheit. Die nackte Verzweiflung hatte ihn das Angebot machen lassen, hatte ihn dazu gebracht, sich vor Rhodan zu entblößen.

Die Vatrox am Ende ... VATROX- CUUR und das Vamu der Vatrox an ES geliefert, VATROX-DAAG von VATROX-VAMU einverleibt ... VATROX-VAMU von einer nie gekannten Stärke erfüllt ... die Aussichten, die sich eröffneten, waren furchterregend. Welches Schicksal würde der Stardust-Menschheit unter der Herrschaft VATROX-VAMUS blühen? Wie würde es ES ergehen? Wie würde es der Menschheit ergehen? Die Milchstraße war über das Polyport-Netz mit Anthuresta verbunden, die Entfernung, die zwischen den beiden Galaxien lag, stellte bestenfalls einen trügerischen Schutz dar. Ganz zu schweigen davon, was mit der Lokalen Gruppe und den Fernen Stätten als Mächtigkeitsballung von ES passierte, sollte die Superintelligenz sterben ... und das würde sie, bekam sie nicht bald die Psi-Materie des PARALOX-ARSENALS.

»Das sind Gründe«, sagte Rhodan langsam. »Viele Gründe.«

»Gute Gründe.«

»Möglich. Ich muss nachdenken.«

»Ich hatte nichts anderes erwartet. Bis wann kann ich mit einer Antwort rechnen?« Sinnafoch hatte sich wieder gefasst, hielt sich an praktischen Abläufen fest.

Rhodan überlegte. »Innerhalb von einer Stunde.«

»Das ist akzeptabel. Ich danke dir für dein Kommen, Perry Rhodan.« Der Vatrox wollte sich abwenden und damit die Projektion verlassen.

Rhodan hielt ihn zurück. »Sinnafoch?«

»Ja?«

»Ich stelle dir eine letzte Frage. Angenommen, ich gehe auf dein Angebot ein. Wir verbünden uns, und es gelingt uns, gemeinsam VATROX-VAMU zu besiegen ... «

»Ja?«

»Was dann? Die Frequenz-Monarchie, für die du deine Leben gegeben hast, wird dennoch nicht mehr existieren. Was wirst du tun?«

Sinnafochs Augen leuchteten auf. Aus Überraschung? Weil sich der Vatrox diese Frage noch nicht gestellt hatte? Sinnafoch schwieg einige Augenblicke lang. Dann sagte er: »Ich weiß es nicht.«

»Das habe ich mir gedacht. Du hörst von mir.« Rhodan wandte sich ab - und übergangslos fand er sich in der Zentrale von MIKRU-JON wieder.


9.

 

Die Verbindung zwischen den beiden Bordrechnern brach ab.

Sinnafoch, der wie eine von unsichtbaren Fäden gezogene Marionette auf und ab gegangen und lautlos Worte geformt hatte, fiel in sich zusammen.

»Sinnafoch!« Satwa rannte zu dem am Boden Liegenden.

Der Blick des Vatrox war leer, seine Glieder zuckten. Satwa packte ihn an den Hüften, versuchte ihn mit ihrem ganzen Gewicht auf den Boden zu drücken. Sinnafoch tat ihr beinahe leid. Sie hatte die Begegnung des Vatrox und des Terraners über ein Holo verfolgt. Als hätte es sich um ein reales Geschehen gehandelt und nicht um eine computergenerierte Illusion. Sinnafoch hatte Rhodan die Niederlage eingestanden. Seine persönliche ebenso wie die seines Volkes.

Satwa hatte seit langer Zeit eine Demütigung für Sinnafoch und die Vatrox herbeigesehnt. Doch die Genugtuung, die sie sich davon versprochen hatte, war ausgeblieben.

Ein schmerzhafter Knoten hatte sich in ihrem Magen gebildet, während sie die Verhandlungen verfolgte. Die Illusion war zu Ende, der Knoten blieb.

»Sinnafoch!« Sie schüttelte den Vatrox. »Sag etwas! Ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie hätte sich das Gegenteil wünschen sollen. Wieso konnte Sinnafoch hier und jetzt nicht einfach sterben? Es wäre das Beste für alle Beteiligten gewesen. Eine Befreiung, nicht zuletzt für Sinnafoch selbst. Er ...

Ein Ruck ging durch den Vatrox. Einen Moment lang lag er reglos da. Sein gesamter Körper war unter Spannung. Er fühlte sich an wie ein Baumstamm. Dann kehrte Leben in die Augen des Vatrox zurück. Sie sprühten vor Wut.

»Satwa!« Sinnafoch zischte es. »Wieso hast du mir nicht geholfen?«

Satwa ließ den Vatrox los, kroch auf den Knien zurück, verschaffte sich drei, vier Schritte Abstand. »Es ging nicht!«

»Lüg mich nicht an! Tolot hat mir Begleitung zugesagt!«

»Ja, Tolot! Aber nicht Rhodan! Er muss mich gesperrt haben!« Satwa hatte einen Mentalreif wie Sinnafoch erhalten, aber sie hatte sich nicht an seiner Seite im Nebel wiedergefunden.

Ihre Chance, hatte sie im ersten Moment geglaubt.

»Rhodan ...« Sinnafoch senkte den Kopf, befreite sich von dem Mentalreif und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich. Er ist gerissen, das muss ich ihm lassen ... «

Er setzte sich, sammelte seine Kräfte, dann erhob er sich. Er vermochte, auf den Beinen zu bleiben, allerdings schwankend.

»Ich war auf mich allein gestellt«, sagte er. »Ich musste improvisieren.«

»Ich habe über ein Holo euer Gespräch verfolgen können. Du hast dich gut geschlagen.«

Zumindest schloss Satwa das aus dem, was sie mitbekommen hatte. Sie hatte verzweifelt versucht, den Schirm zu desaktivieren, der sie an Sinnafochs Seite gefangen gehalten hatte.

»Glaubst du, Rhodan wird auf mein Angebot eingehen?«

»Schwer zu sagen«, wich Satwa aus. Verzweiflung überkam sie, als sie verstand, dass ihre große Chance gekommen - und ungenutzt verstrichen war. Sinnafochs Begegnung mit Rhodan hatte ihr die perfekte Gelegenheit zur Flucht verschafft. Genau, wie sie es geplant hatte. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich des Tanks mit dem Okrill zu bemächtigen, ihn auf ein Beiboot zu schaffen und überzulaufen. Die Terraner mussten ihren Funkspruch empfangen haben, sie hätten sie erwartet. Und die Besatzungen der Schlachtlichter hätte ihre Flucht überrascht. Noch ehe sie im Ansatz begriffen hätten, was vor sich ging, wäre Satwa längst bei den Terranern untergeschlüpft.

Die perfekte Gelegenheit ... vergeudet. Und Satwa mochte niemals eine weitere erhalten.

»Ich hatte den Eindruck«, sinnierte Sinnafoch, »dass Rhodan nicht abgeneigt war. Meine Argumente waren schlüssig. Was denkst du, Satwa? Du bist eine Art Mensch, du kennst die Terraner besser als ich.«

»Möglich. Aber Rhodan ist kein gewöhnlicher Mensch. Wer kann schon wissen, was in ihm vorge... «

Ein Holo entstand zwischen Satwa und Sinnafoch. Es zeigte Cherubem, den Kommandanten der VAT-DREDAR. Der alte Darturka versuchte vergeblich, sein Zittern zu verbergen. Sinnafoch hatte ihm mitgeteilt, dass er nicht gestört zu werden wünschte.

Noch während das Holo entstand, straffte sich der Vatrox, verwandelte er sich wieder in den herrischen Frequenzfolger. »Was gibt es?«

»Eine Ortung, Frequenzfolger.« Der Darturka war in die Knie gegangen, hatte den Kopf gesenkt. Es war die Stellung, die einem Klonsoldaten gebührte, wenn er das Wort an einen Vatrox richtete.

»Die Jaranoc greifen an?«

»Nein. Sie warten weiter ab.«

»Die Terraner?«

»Sie befinden sich unverändert an ihren Positionen. Es geht um etwas anderes ... «

»Dann raus damit! Rede nicht um die Sache herum!«

»Frequenzfolger ... Für unsere Orter ist der Hypersturm undurchdringlich, aber während der Verhandlungen, die du eben mit Perry Rhodan geführt hast, herrschte eine gewisse Flaute.«

»Ja und?«

»Ich habe es mir erlaubt, Frequenzfolger, die Gelegenheit zu nutzen, unsere Orter auf den Bereich der Sturmzone auszurichten. Alle Indizien deuten darauf hin, dass die Terraner in dieser Zone ihr Versteck haben.« »Du hast es gefunden?« »Nein, aber dafür etwas anderes. Wie du sicher weißt, materialisiert im Bereich der Schneise in unregelmäßigen Abständen Psi-Materie. Das ist nicht ungewöhnlich. Ich hatte also die Anmessung von Psi-Materie erwartet. Ungewöhnlich, mehr als ungewöhnlich ist aber die beispiellose Konzentration, die ich anmessen konnte. Wenn die Orter nicht trügen, befindet sich in der Sturmzone eine Kugel aus Psi-Materie mit einem Durchmesser von über eintausend Kilometern!«

Sinnafoch wankte, als hätte ihn eine Sturmbö getroffen. »Das ist unmöglich! Bist du dir sicher?«

»Soweit es die Orter zulassen. Aber der Hypersturm schränkt ihre Zuverlässigk... «

Sinnafoch unterbrach die Verbindung mitten im Wort. Seine Augen leuchteten auf. Er zitterte. »Ich verstehe. Deshalb ist Rhodan hier. Das PARALOX-ARSENAL! Die Konzentration von Psi-Materie lässt nur diesen Schluss zu. Die Terraner haben das ARSENAL gefunden ... «

Der Vatrox ließ den Satz ins Leere laufen. Seine Gedanken mussten sich überschlagen. Rhodan hatte ihn von Neuem übertrumpft ...

... und Satwa erkannte, dass Sinnafoch ausgespielt hatte. Gegen Rhodan hatte er keine Chance. Wollte sie überleben, musste sie sich von dem Vatrox lösen. Ganz gleich, wie hoch das Risiko war.

»Du solltest dich vor voreiligen Schlüssen hüten«, sagte Satwa. »Die Ortung ist höchst unzuverlässig.« »Sie ist alles, was wir haben.«

»Aber nicht gut genug. Wir brauchen Gewissheit.«

»Tun wir das? Und hast du vielleicht einen Vorschlag, wie wir das anstellen?«

»Ja. Wir sehen unauffällig nach, mit einem Beiboot. Wir geben es als einen Verbindungsflug zur Flotte aus, die außerhalb der Schneise wartet. Die Terraner werden keinen Verdacht schöpfen.«

Sinnafoch dachte einige Augenblicke nach, bevor er entgegnete: »Da bin ich mir nicht sicher. Und selbst wenn die Terraner es zuließen, der Hypersturm nimmt wieder an Heftigkeit zu. Die Chancen für ein Beiboot, in das Zentrum der Sturmzone vorzudringen und unbeschadet zurückzukehren, stehen denkbar schlecht.«

»Schlecht, aber nicht aussichtslos. Eine Pilotin, die bereit wäre, ihr Leben für die Sache der Frequenz-Monarchie zu opfern, könnte es schaffen ... «

Ihr Vorstoß war aus der Verzweiflung geboren, durchsichtig. Lag der Gedanke, dass sie sich abzusetzen versuchte, nicht auf der Hand?

Sinnafoch musterte Satwa schweigend. Seine Augen muteten ihr wie Suchscheinwerfer an, die sie durchleuchteten, ihre Lüge entblößten. Sie zwang sich, ruhig zu atmen, dem übermächtigen Drang zu widerstehen, die Schweißperlen abzuwischen, die sich auf ihrer Stirn bildeten.

»Ich nehme deinen Vorschlag an«, sagte Sinnafoch schließlich. »Geh!«

Er schaltete den Schirm ab.

Satwa brauchte einen Augenblick, bis ihr Verstand zuließ, dass ihre Lüge durchgegangen war. Dann machte sie sich davon.

Ihr war, als hätte man ihr das Leben wiedergeschenkt.

*

Satwa brachte zwei Decks Abstand zwischen sich und die Zentrale, dann hielt sie an und stützte sich gegen die Wand des Korridors. Sie keuchte. Ihr war schwarz vor Augen. Ihr fröstelte.

Sie hatte es geschafft. Beinahe.

Sie war aus den Fängen Sinnafochs entkommen - und bald würde sie der ganzen Frequenz-Monarchie entkommen sein, dieses furchtbare Leben für immer abschütteln.

Sie holte tief Luft, zwang sich, ihren Atem zu verlangsamen. Als ihr Puls und Atem sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, aktivierte sie ihr Kommunikationsarmband und rief den Kommandanten der VAT-DREDAR.

»Ja?« Die Stimme des Darturka war ein tiefer Bass. Mehr bekam sie von Cherubem nicht mit. Sie hatte eine Audioverbindung gewählt, um ihm nicht ins Auge sehen zu müssen.

»Hier Satwa. Sinnafoch hat mich beauftragt, die Konzentration von Psi- Materie zu erkunden. Ich brauche das schnellste Beiboot, das wir haben.«

»Natürlich, Ordonnanz«, antwortete der Kommandant. »Die VAT-DREDAR verfügt über ein Kurierboot, das sich für deine Zwecke eignet.«

»Ist es startklar?«

»Innerhalb von zehn Minuten, wenn du es befiehlst.«

»Ich befehle es.« Sie trennte die Verbindung und rief über das Armband den Standort des Kurierboots auf. Es war in einem Hangar auf der gegenüberliegenden Seite des Schlachtlichts. Weiter weg, als sie sich wünschte, aber eigentlich nicht ungünstig gelegen.

Sie musste ohnehin eine Zwischenstation einlegen und ihre Eintrittskarte in die Welt der Terraner abholen.

Satwa desaktivierte das Armband und rannte los.

*

Der Arzt Mohinder war bei dem Okrill.

Der Okrivar stand an dem Regenerationstank, las die Vitalwerte des Tiers ab und regulierte die Einstellungen.

»Wie ist sein Zustand?« Satwa verzichtete auf eine Begrüßung. Sie war die Ordonnanz Sinnafochs, die Konventionen des höflichen Umgangs galten für sie nicht.

»Er ist in meinen Berichten ausführlich beschrieben.«

Satwa hatte erwartet, dass Mohinder erschreckt herumfahren würde, aber der Arzt blieb an Ort und Stelle. Sie trat zu ihm und erkannte den Grund: Die drei Augen des Okrivars ermöglichten ihm eine Panoramarundsicht. Mohinder war nicht zu erschrecken. Nicht auf dieses Weise.

»Hör mir auf mit deinen Berichten!«, sagte sie scharf. »Weißt du nicht, in welcher Lage wir uns befinden? Sinnafoch hat keine Zeit für Ablenkungen!«

»Das ist unerheblich«, entgegnete der Okrivar ungerührt. »Meine Aufgabe ist, Leben zu retten und zu erhalten.«

Seine Unerschütterlichkeit reizte Satwa. Aber sie war nicht gekommen, um einen dreisten Okrivar in seine Schranken zu weisen. Sie zeigte auf den Okrill, der in dem Tank trieb. »Wie steht es um Philips Leben?«

Der Okrill war noch immer nicht bei Bewusstsein. Hätte sich nicht der Brustkorb des Tiers in einem langsamen Rhythmus gedehnt, Satwa wäre auf den Gedanken gekommen, einen Leichnam vor sich zu haben.

»Er macht gute Fortschritte. Vielleicht kann er schon in wenigen Stunden ohne den Tank auskommen.«

»Hervorragend.« Satwa nickte zufrieden. »Sinnafoch wird sich freuen, das zu hören. Ich bin zuversichtlich, dass er dich für deine gute Arbeit befördern wird.«

Es war ein leeres Versprechen. Die Frequenz-Monarchie stand vor dem Aus. Selbst wenn Sinnafoch den Arzt hätte befördern wollen, es hätte keinen Posten mehr gegeben, der zur Verfügung stand.

Mohinder, dem weltfremden Arzt, schien es nicht aufzufallen. Der Okrivar neigte den Oberkörper und sagte: »Richte Sinnafoch meinen Dank aus.«

»Das werde ich. Sobald ich ihm Philip vorführe.«

Mohinder zuckte zusammen. »Ich verstehe nicht. Was ... «

»Das ist nicht schwer zu verstehen. Ich nehme Philip mit.«

»Wie bitte?«

»Du hast richtig gehört. Sinnafoch möchte Philip in seiner Nähe haben. Er hat mir befohlen, den Okrill in seine Kabine zu bringen.«

»Aber ... aber ... ich muss dringend abraten!«

»Wieso? Der Regenerationstank ist autark und für Transporte ausgelegt. Und du hast eben selbst gesagt, dass der Okrill nicht mehr lange auf ihn angewiesen sein wird.«

»Ja, schon. Aber ...« Mohinder warf die Stummelarme in die Höhe. »Aber was ist, wenn Komplikationen auftreten?«

»Wirst du innerhalb von Minuten zur Stelle sein und Philip mit deiner herausragenden Heilkunst helfen.«

Die Finger Mohinders huschten nervös über die Kontrollen des Tanks, riefen die aktuellen Vitalwerte auf. »Als Arzt muss ich ... «

»Als Arzt unterstehst du der Befehlsgewalt Frequenzfolger Sinnafochs«, unterbrach ihn Satwa. »Und ich bin Sinnafochs Ordonnanz.«

»Natürlich, natürlich. Nur ... «

»Was ist? Zweifelst du etwa an meinen Worten? Dann nur zu. Ruf Sinnafoch an! Er ist in der Zentrale.«

»I... ich ... ich ...« Mohinder bekam nicht mehr als ein Stottern heraus. Es war undenkbar, dass er einen Vatrox von sich aus persönlich ansprach. Mohinder hätte über sich selbst hinauswachsen, die über eine Lebenszeit in Fleisch und Blut eingegangene Ehrfurcht vor den gottgleichen Vatrox abschütteln müssen.

»Ich nehme an, damit ist diese Frage geklärt.« Satwa trat an die Kontrollen - und der Okrivar wich mit einem Sprung zur Seite, als wäre eine Berührung der Ordonnanz giftig.

*

Der Regenerationstank war leicht. Eine integrierte Antigraveinheit ließ ihn in Hüfthöhe schweben. Ein Pulsatorfeld stieß ihn ab, ersparte Satwa die Mühe, ihn anzuschieben. Sie musste nur gehen, der Tank eilte ihr automatisch einen Schritt voraus.

Der Okrill nahm von dem Transport nichts wahr. Seine Gliedmaßen bewegten sich auf und ab, doch es waren keine bewusste Bewegungen. Die leichten Erschütterungen des Tanks übertrugen sich auf die Nährflüssigkeit, und damit auf den erschlafften Körper.

Satwa besah sich das Tier, während sie sich zu dem Hangar vorarbeitete, in dem das Kurierboot auf sie wartete. Es war hässlich. Abgrundtief hässlich. Ein Raubtier, das Produkt einer Extremwelt der Milchstraße, die man Oxtorne nannte. Sinnafoch, der eigentlich so verschlossen, wortkarg und unnahbar war, wie man es von seinesgleichen erwartete, hatte manchmal diesen Planeten erwähnt, auf dem ihn die Terraner gefangen gehalten hatten. Mit einem schwärmerischen Unterton, beinahe so, als blicke er auf die glücklichste Zeit seines Lebens zurück.

Für Satwa hörte sich das, was er über Oxtorne berichtete, nach der Hölle an. Philip, der Okrill, war ein Bewohner dieser Hölle.

Und dieser Höllenbewohner schien das einzige Wesen zu sein, das Sinnafoch etwas bedeutete. Mit Ausnahme des Okrivars Kruuper. Aber Kruuper war tot, hatte auf TZA'HANATH eine ausgefeilte Intrige gesponnen und den Freitod gesucht.

Blieb noch Philip.

Was verband Sinnafoch mit dem Okrill? Klammerte sich Sinnafoch an ihn, weil er hoffte, dass noch ein Funke VATROX-DAAGS in dem Tier glomm? Möglich, aber das war wohl eher ein zweitrangiger Grund. Sie argwöhnte, dass es keinen praktischen Grund gab.

Was, wenn Sinnafoch Philip einfach mochte? Es war der einzig logische Schluss, auch wenn es ihr lange unvorstellbar erschienen war, ein Vatrox könne aufrichtige Zuneigung für ein anderes Lebewesen empfinden. Aber dann dachte sie an Vastrear, an seine unsterbliche Liebe zu Equarma, die Dutzende von Leben und Jahrmillionen überdauert hatte.

Doch Equarma war eine Vatrox gewesen, Philip war ein Tier ...

Satwa schüttelte die Grübeleien ab.

Sie würde niemals ergründen, was in dem Vatrox vorging. Und was machte das schon? In wenigen Minuten würde Sinnafoch ein abgeschlossenes Kapitel sein.

Hin und wieder begegneten Satwa Besatzungsmitglieder. Sie grüßten respektvoll, versuchten so zu tun, als glotzten sie nicht den Regenerationstank an, und gingen weiter, ohne die Frage zu stellen, die ihnen auf der Zunge lag.

Sie war die Ordonnanz Sinnafochs. Die Ehrfurcht, die dem Frequenzfolger nach wie vor galt, färbte auf sie ab. Es war ein Teil ihrer alten Existenz, musste sich Satwa eingestehen, den sie bei den Terranern vermissen würde. Anfangs wenigstens. Sie würde dafür sorgen, dass Perry Rhodan rasch erkannte, was für eine wertvolle Helferin er in ihr gewonnen hatte ...

Sie erreichte den Hangar.

Ein Darturka erwartete sie. Er gehörte den Wartungsmannschaften an, in die man oft die wenigen Klonsoldaten versetzte, deren Verwundungen eine weitere Verwendung hinter den Linien zuließ.

»Das Boot ist startklar?«, fragte Satwa.

»Ja, Ordonnanz.«

»Gut, du kannst gehen.«

Das Kurierboot war ein rötlich funkelnder Edelstein, nach außen hin die Miniaturausgabe eines Schlachtlichts. Sein Innenleben dagegen war eigen: Fast der gesamte Raum des Kurierboots wurde von leistungsstarken Unter- und Überlichttriebwerken eingenommen.

Ein Sprinter. Genau, was sie brauchte. Ein schneller Sprint - und sie würde bei den Terranern sein, wo ein neues Leben auf sie wartete.

Perry Rhodan hatte Eindruck auf Satwa gemacht. Zugegeben, er war weicher als Sinnafoch, schränkte sich durch unsinnige, selbst auferlegte moralische Regeln ein. Doch zugleich hatte er sich als gerissen erwiesen. Vielleicht konnte sie ihn im Lauf der Zeit von seinen weltfremden Vorstellungen befreien ...

Ein Antigravfeld griff sanft nach Satwa und dem Tank, trug sie in den Frachtraum des Boots.

Sinnafoch erwartete sie.

Satwa schrie auf, wollte auf dem Absatz kehrtmachen und davonrennen, aber das sanfte Antigravfeld hielt sie einen Fußbreit über dem Deck des Frachtraums, ließ sie hilflos in der Luft zappeln.

Sinnafochs Augen leuchteten wie Scheinwerfer.

Einige Augenblicke lang brannte ihr Blick auf ihrer Haut, dann sagte der Vatrox: »Für wie dumm hältst du mich eigentlich, Satwa?«
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»Ich bitte um Einschätzungen. Hat Sinnafoch die Wahrheit gesagt?«

Rhodan stand in der Zentrale von MIKRU-JON, umringt von dem Häuflein Menschen, das die Besatzung des Museumraumers bildete.

Mondra stand ihm am nächsten. Neben ihr kauerte Ramoz, ihr Begleiter. Ramoz erinnerte entfernt an einen terranischen Luchs und blieb Rhodan ein Rätsel. Handelte es sich bei Ramoz um ein Tier oder um ein intelligentes Wesen, das seine Weisheit geschickt verbarg?

Neben Mondra folgte das Konzept Lloyd/Tschubai, das Amalgam der beiden alten Weggefährten Rhodans: Fellmer Lloyd und Ras Tschubai. Wache, ihm vertraute Augen musterten Rhodan neugierig, in die ein nachdenklicher Ausdruck getreten war. Der Beitrag des grüblerischen Fellmer Lloyd, der im Körper Tschubais koexistierte.

Tanio Ucuz. Und die Stardust-Terraner Lucrezia DeHall, Shanda Sarmotte und Rence Ebion. Alle vier waren Menschen, die der goldene Funkenregen mit Parafähigkeiten versehen hatte.

Den Abschluss bildete Mikru. Eine junge Frau, die sich dem Augenschein nach nicht von der übrigen Besatzung unterschied und doch nur eine Projektion war.

Die von MIKRU-JON erschaffene Illusion war perfekt gewesen. Hätte Rhodan in diesem Moment nicht den Mentalreif in der Hand gehalten, den er um die Stirn getragen hatte, hätte sein Verstand nicht zu deuten gewusst, was vorgefallen und wie die Projektion erzeugt worden war, er hätte geglaubt, tatsächlich ohne Schutzanzug im Nebel geschwebt zu haben, den Erzfeind Sinnafoch zum Greifen nahe.

Nun war die Illusion vorüber. Geblieben waren Rhodan ungewohnt weiche Knie und ein Erkenntnisgewinn, dessen Wert sie nun zu bestimmen hatten.

Niemand wollte den Anfang machen.

Was würde Julian wohl sagen?, fragte sich Rhodan. Er würde es nicht erfahren. Der alte Gefährte hielt sich weiter in der Kabine auf. Was mochte in Julian vorgehen? Zog dieser verwandelte Julian Tifflor vielleicht auf Dauer die Einsamkeit vor?

Rhodan verscheuchte den Gedanken. »Nur Mut!«, forderte er die Kameraden auf. »Ich begnüge mich auch mit Bauchgefühlen und Vermutungen. Fellmer?«

Das Konzept schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Perry. Ich konnte keinen einzigen Gedanken auffangen.«

Rhodan wusste, dass er viel verlangte, wahrscheinlich Unmögliches. Sinnafoch war parataub. Gucky hatte sich auf GALILEO an dem Vatrox die Zähne ausgebissen. Aus nächster Nähe. Hier trennten über einhunderttausend Kilometer MIKRU-JON und das Schlachtlicht. Dennoch, es war einen Versuch wert. Sinnafoch war angeschlagen, so viel stand für Rhodan fest. Vielleicht ...

»Ich muss mich Fellmer anschließen«, meldete sich Lucrezia zu Wort. »Nichts.«

»Perry?«

Rhodan wandte sich um. »Ja, Shanda?«

»Ich ...« Shanda Sarmotte wand sich. Nichts war der übersensiblen jungen Frau mehr zuwider, als Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sich in der großen Runde zu Wort zu melden, kostete sie erhebliche Überwindung. »Ich glaube, ich habe Sinnafoch gespürt.«

»Was hat er gefühlt?«

»Er hat Angst.«

»Das überrascht mich nicht. Die Frequenz-Monarchie scheint vor dem Aus zu stehen. Und ich glaube, dass er seine Unsterblichkeit verloren hat, auch wenn er das Gegenteil behauptet.«

»Ja, das passt.«

»Was ist mit Hass? Ist Sinnafoch wütend?«

»Nein. Davon habe ich nichts gespürt.«

»Was mit seinen Worten übereinstimmt.« Rhodan nickte der scheuen Mutantin zu. »Ich danke dir, Shanda.« Er wandte sich wieder der gesamten Gruppe zu. »Ich formuliere also folgende Arbeitshypothese: Sinnafoch hat die Wahrheit gesagt, mit Ausnahme seiner impliziten Behauptung, es existierten weitere Hibernationswelten. Einverstanden?«

Nicken.

»Tolotos?« Der Haluter patrouillierte mit seiner Silberkugel, war aber der Besprechung über einen Audiokanal zugeschaltet.

»Voll und ganz, Rhodanos!«, kam die Antwort, wie üblich viel zu laut für Menschenohren. »Eure Auswertung deckt sich mit der meines Planhirns.«

»Bestens!« Rhodan schöpfte Atem. »Wir stehen also vor einer neuen, komplett veränderten Lage: Die FrequenzMonarchie existiert nur noch dem Namen nach, VATROX-VAMU hat sich VATROX-DAAG einverleibt ... und die zehntausend Schlachtlichter, die sich an der Schneise versammelt haben, sind das letzte, traurige Aufgebot der Vatrox.« Er ließ seine Worte einige Augenblicke lang einwirken, dann fragte er: »Was bedeutet das für uns?«

»Dass wir einen Feind weniger haben, mit dem wir uns herumschlagen müssen!«, meldete sich Mondra zu Wort.

»Das ist richtig«, stimmte Rhodan zu. »Also ein Vorteil für uns?«

»Ich bin mir nicht sicher ...« Tanio Ucuz stand kerzengerade, seine Montur saß perfekt wie eine Uniform. Dem persönlichen Sicherheitschef Julian Tifflors bedeutete die äußere Form alles. Doch seit Agrester ihn geistig übernommen und beinahe dazu gebracht hatte, Tifflor umzubringen, war er nachdenklicher geworden. Der »alte« Tanio Ucuz hatte seine Urteile in Sekundenschnelle gefällt und sie niemals hinterfragt. Der »neue« Tanio scheute sich nicht abzuwägen.

»Was meinst du damit?«, fragte Rhodan. »Ein Feind weniger ist ein Feind weniger, oder etwa nicht?«

»Schon, aber VATROX-VAMU hat sich VATROX-DAAG einverleibt. Das könnte bedeuten, dass die Entität an Macht hinzugewonnen hat, sich vielleicht sogar mit dem sterbenden ES messen kann ... «

»... und gleichzeitig die FrequenzMonarchie vom Hals hat und damit die Muße, sich um uns zu kümmern«, ergänzte Icho Tolot. »Und das ausgerechnet in dem Moment, in dem wir den Transport des PARALOX-ARSENALS vorbereiten, um ES zu retten. Wir sind derzeit verwundbar wie nie zuvor.«

»Unser Sieg ist also brüchig«, stellte Rhodan fest. »Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir bekommen können.«

Er wandte sich an Mikru. »Was ist mit dem Verräter, der zeitgleich mit Sinnafoch mit uns Kontakt aufgenommen hat? Er wollte meine Begegnung mit dem Vatrox dazu nutzen, überzulaufen.«

Der Verräter wäre eine einfache Lösung gewesen. Er hätte Informationen mitgebracht - und hätte damit die Frage für Rhodan, ob er auf Sinnafochs Angebot eingehen sollte, erledigt.

Die Projektion des Bordrechners winkte ab. »Nichts. Meine Sensoren konnten keine verdächtige Aktivität im Verband der Schlachtlichter feststellen. Es muss sich bei dem Funkspruch um eine Ablenkung gehandelt haben - vielleicht ein zusätzlicher Köder, den Sinnafoch für uns ausgeworfen hat - oder der Verräter wurde gestellt, bevor er seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, und eliminiert ... «

»Mit anderen Worten«, warf Mondra ein, »ermordet. Die Frequenz-Monarchie ist am Ende.«

Rence Ebion hob die Hand. »Die Macht der Vatrox ist gebrochen. Die Jaranoc werden keine Gnade kennen.«

Rhodan räusperte sich. »Unsere Kernfrage muss lauten: Können wir das zulassen? Dürfen wir das zulassen?«

Die Frequenz-Monarchie war ihnen anfangs als übermächtiger, nahezu unbezwingbarer Gegner begegnet - und es war immer noch dieses Bild, aufgrund dessen die meisten sie beurteilten. Die Vatrox waren für sie Täter, nicht Opfer, die Schutz brauchten.

»Du hast recht«, sagte das Konzept Lloyd/Tschubai. »Die Vatrox brauchen Schutz, sonst ist es um sie geschehen.«

VATROX-VAMU würde die Jaranoc auf die Vatrox hetzen. Doch deshalb ein Bündnis mit Sinnafoch eingehen? Unmöglich! Es wäre ein Symbol gewesen, hätte Unrecht zu Recht erklärt. Er durfte dieses Bündnis nicht schließen, wollte er nicht alles verraten, wofür er lebte.

Rhodan schloss die Augen, kehrte in Gedanken zurück zu der Begegnung mit Sinnafoch im Nebel. Die großen orangefarbenen Augen des Vatrox. Es hieß, die Augen wären das Fenster zur Seele. Traf das zu, hatte Rhodan tief in Sinnafoch geblickt. Und er hatte in dem Vatrox Dinge gesehen, die ihm allzu vertraut waren. Die Trauer um vergebene Chancen, um verlorene Kameraden. Die Bitterkeit der Niederlage. Und, vielleicht am schlimmsten, die Leere, die sich einstellte, wenn sich das, an was man eine Ewigkeit geglaubt hatte, als Irrweg erwies ...

Rhodan erkannte, was er zu tun hatte.

Er öffnete die Augen. Erwartungsvolle Blicke musterten ihn. Er räusperte sich. »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete er. »Wir werden kein Bündnis mit den Vatrox eingehen. Es wäre ein Verrat an dem, für was wir stehen. Aber: Wir werden die Vatrox ebenso wenig ihrem Schicksal überlassen. Auch das wäre ein Verrat an unseren Idealen.«

Rhodan schwieg einige Augenblicke. Niemand widersprach ihm. »Wir werden VATROX-VAMU mit aller Kraft bekämpfen. Die Jaranoc ... «

Mikru flackerte.

»Mikru, was hast du?«, fragte Rhodan.

Die Projektion des Bordrechners stabilisierte sich wieder. »Es geht schon wieder«, sagte sie und strich sich über die Kleidung, als hätte ein imaginärer Windstoß sie in Unordnung gebracht. »Ich fürchte, du wirst bald Gelegenheit haben, deinen Entschluss in die Tat umzusetzen, Perry. Vor wenigen Sekunden sind in unmittelbarer Nähe der letzten Schlachtlichter fünfzehntausend Kegelstumpfraumer der Jaranoc materialisiert.«
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Sinnafoch kehrte zurück in den Nebel, zurück in die Illusion, gewebt vom Bordcomputer des Terranerschiffs.

Perry Rhodan erwartete ihn.

Eine Stunde war vergangen, wie vereinbart.

Perry Rhodan hatte sich entschieden, wie vereinbart.

Und seine Entscheidung war gefallen, genau nach Sinnafochs Erwartung, seit er erfahren hatte, dass ihn nur wenige Lichtjahre vom dem in Psi-Materie aufgegangenen Streben seines Volkes trennte.

»Ich danke dir für dein Angebot«, sagte Rhodan. »Aber nach reiflicher Überlegung muss ich es ablehnen. Es gibt keine Grundlage für ein Bündnis.«

Sinnafoch nahm sich heraus, einige Zeit mit seiner Entgegnung zu warten. Schweigend musterte er den hässlichen Terraner, der ihm zum Schicksal geworden war.

»Ich habe dich unterschätzt«, sagte er schließlich. »Dich und die Terraner und eure Verbündeten. Ich habe viele Leben gelebt, bin mehr Völkern begegnet, als ich zählen könnte. Ihr Terraner wart nur eines unter vielen. Eine flüchtige Erscheinung. Eine Eintagsfliege, deren Existenz vorüber ist, kaum, dass sie ihrer bewusst geworden ist. Kaum meiner Aufmerksamkeit wert.«

Sinnafoch rieb über den Stumpf seines Pigasoshaars. Die Illusion war perfekt, er spürte den Druck seiner Finger. »Eure Technologie war ausgerichtet auf die Anomalie eines niedrigen hyperphysikalischen Widerstands. Und dazu habt ihr euch eine sonderbare Moral auferlegt. Eine Fessel, die euch stranguliert.«

Sinnafoch führte die Hand wieder an die Hüfte, suchte und fand den Blick Rhodans.

»Ich habe mich geirrt. Was ich für eure Fesseln hielt, ist tatsächlich das Fundament, auf dem ihr steht, und zugleich euer Antrieb, eure Stärke. Nicht zuletzt, Perry Rhodan, bist du gerissen. Und nun bist du der Sieger. Es überrascht mich nicht, dass du kein Bündnis mit uns Vatrox eingehen willst. Mir würde es als Sieger niemals einfallen. Wozu auch? Was könnte mir der Besiegte schon bieten?«

Der Terraner ging nicht auf Sinnafochs rhetorische Frage ein. »Ich wiederhole: Ein Bündnis zwischen uns wird es nicht geben«, sagte Rhodan. »Doch Niederlage ist nicht Niederlage. Wir werden den Kampf gegen euch Vatrox einstellen, uns ganz auf VATROX-VAMU konzentrieren. Wir gewähren euch unseren Schutz, Sinnafoch.«

Der Vatrox musterte den Terraner verblüfft. Er hatte geglaubt, Perry Rhodan endlich verstanden zu haben. Aber er hatte sich erneut geirrt. Der Gedanke, einen geschlagenen Gegner zu schonen, war Sinnafoch fern, aber der, ihn zu schützen, war ihm nahezu unvorstellbar.

»Das ist nicht nötig«, lehnte der Vatrox ab. »Abgesehen davon, dass es euch nicht möglich sein wird. Ihr seid die Sieger, aber machen wir uns nichts vor: Eure Ressourcen reichen nicht aus, um VATROX-VAMU zu bekämpfen und uns Vatrox zu schützen. Außerdem gibt es Wichtigeres als mein Schicksal oder das meines Volkes.«

Der Terraner schüttelte den Kopf. »Was soll das sein?«

»Das PARALOX-ARSENAL.«

Schlagartig wich die Farbe aus dem ohnehin bleichen Gesicht des Terraners. »Wie ... wie kommst du darauf, dass ... «

»Du brauchst mir keine Antwort zu geben. Ich weiß, dass du es gefunden hast«, sagte Sinnafoch und sprach damit eine halbe Lüge aus. Er hatte das ARSENAL aus guten Gründen bei den Terranern vermutet, doch die Bestätigung gab ihm erst Rhodans Reaktion auf seine Eröffnung. »Ich weiß nicht, wie ihr Terraner es geschafft habt, das PARALOX-ARSENAL in euren Besitz zu bringen. Wir Vatrox haben seit langer Zeit vergeblich versucht, das verschollene ARSENAL wiederzufinden. Ich weiß auch nicht, was ihr mit ihm vorhabt. Aber ich weiß eines: Es darf auf keinen Fall VATROX-VAMU in die Hände fallen. Er hat sich bereits VATROX-DAAG und wohl auch das Vamu der Vatrox von Hibernation sieben und acht einverleibt. Sollte er das ARSENAL bekommen, wird seine Macht keine Grenzen kennen. Das darf nicht geschehen. Alles, wofür wir Vatrox seit Jahrmillionen gelebt haben, wäre dahin!«

Langsam kehrte etwas Farbe in Rhodans Gesicht zurück. »Ich versichere dir, wir haben keinerlei Absichten, die Psi-Materie VATROX-VAMU zu überlassen«, sagte er und bestätigte damit endgültig die Vermutung des Vatrox.

»An euren Absichten hege ich keine Zweifel«, entgegnete Sinnafoch. »An euren Möglichkeiten dagegen schon. Das PARALOX-ARSENAL befindet sich im Zentrum dieser Sturmzone. Aber der Schutz ist nicht vollkommen. Die Stärke des Hypersturms variiert, und einem Beobachter, der sich in der Nähe befindet, kann bereits ein einziger Augenblick genügen, die Psi-Materie anzumessen. Damit wäre seine Neugierde geweckt. Sofern er nicht ohnehin von dem Hypersturm und den Streuemissionen angelockt wird.«

Rhodan sagte nichts. Der Terraner war zu klug, als dass ihm nicht klar gewesen wäre, dass die Analyse Sinnafochs zutraf.

»Es dürfte dir auch nicht entgangen sein, dass vor wenigen Minuten eine Flotte der Jaranoc materialisiert ist«, fuhr der Vatrox fort. »Sie hat Position am Rand der Sturmzone bezogen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein tüchtiger Kommandant auf die Idee kommt, die Instrumente seines Schiffs darauf auszurichten. Das Ergebnis wird ihn dazu veranlassen, genauer hinzuschauen, nachzuforschen. Es sei denn ... «

»Es sei denn?«

»Es sei denn, die Jaranoc wären beschäftigt. Es sei denn, jemand lenkte sie ab, gäbe ihnen ein anderes Ziel. Ein Ziel, das ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich zieht ... «

Sinnafoch hatte nicht geglaubt, dass Rhodan noch bleicher werden konnte. Aber auch hier hatte er sich geirrt.

»Nein!« stieß der Terraner hervor. »Das darfst du nicht!«

»Was ich darf oder nicht darf, bestimme ich allein. Aber keine Sorge. Ich werde nur tun, was du zu tun pflegst, Unsterblicher: das, was mir richtig erscheint.« Sinnafoch hob den Arm zum Gruß. »Lebe wohl, Perry Rhodan!«

Sinnafoch wandte sich ab ...

... und war zurück in der Zentrale der VAT-DREDAR. Ihm schwindelte, aber er gab der Schwäche nicht nach. Er durfte es nicht. Sein Blick gewann die Schärfe zurück, und er sah Satwa, die an einer Konsole hockte, die Arme in einer schmerzhaften, unnatürlichen Haltung nach oben gestreckt.

Einige Schritte weiter schwebte der Regenerationstank mit Philip. Der Okrill war weiter bewusstlos, erholte sich.

Neben dem Tank erwartete Kommandant Cherubem den Frequenzfolger - auf den Knien, wie es einem Darturka gebührte. Cherubems Treue war unerschütterlich. Der Darturka würde Sinnafoch überallhin folgen, auch in den Tod.

»Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun«, wandte sich Sinnafoch an den Kommandanten. »Wir kehren zurück zur Flotte - mit voller Kraft!«

*

Die VAT-DREDAR und ihre acht Begleitschiffe machten sich auf den Weg zur Flotte, die unverändert am Rand der Schneise in Verteidigungsformation ausharrte.

Die Flotte war in ihrer Abwesenheit auf über zwölftausend Einheiten angewachsen. Die Hoffnung darauf, Schutz in der Herde zu finden, war übermächtig. Von überall her in Anthuresta zog es versprengte Schlachtlichter an diesen Ort.

Die Hoffnung war trügerisch. Die Flotte der Jaranoc - fünfzehntausend Kegelstumpfraumer stark - wartete zwar in wenigen Lichttagen Abstand und machte keine Anstalten, zum Angriff überzugehen. Doch das würde nicht von Dauer sein. Die Jaranoc lehnten sich zurück und erfreuten sich daran, dass die Feinde ihnen die Arbeit abnahmen, sie mühselig einzeln zu jagen und zur Strecke zu bringen. Doch irgendwann würden sie des Wartens überdrüssig und sich daranmachen, dem kläglichen Schauspiel ein Ende zu bereiten ...

Die VAT-DREDAR stieß in die Formation der Schlachtlichter vor und passte ihre Fahrt an.

»Sind die Triebwerke voll einsatzbereit?«, wandte sich Sinnafoch an Cherubem.

»Ja, Frequenzfolger«, antwortete der Darturka-Kommandant.

»Die Defensivsysteme?«

»Ja.«

»Die Offensivsysteme?«

»Ja.«

Cherubem folgte den Befehlen Sinnafochs mit einem Eifer, der an Begierde grenzte. Die Ungewissheit hatte an den Nerven des Kommandanten gezehrt. Darturka waren für den Kampf geschaffen, nicht für das Warten auf den Kampf.

»Tu es nicht, Sinnafoch!«, flüsterte eine hohe Stimme.

Der Vatrox drehte sich in ihre Richtung.

Satwa hockte auf dem Boden der Zentrale, die Arme ohne ersichtlichen Grund nach oben gestreckt. Ein kleines, streichholzschachtelgroßes Gebilde, das an ihrem Handrücken klebte, erklärte ihre Haltung: Energiefesseln ließen der Ordonnanz keine andere Wahl. Satwas kleine Menschenaugen waren gerötet und feucht. Sie hatte geweint, wimmerte immer wieder unterdrückt vor sich hin.

Sie war gebrochen. Dass Sinnafoch sie im letzten Moment an der sicher geglaubten Flucht gehindert hatte, war zu viel für sie gewesen.

»Wieso nicht?«, fragte Sinnafoch.

»Ich ... ich will nicht sterben.«

»Es ist halb so schlimm. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

Sinnafoch wandte sich wieder ab. Eine rauschartige Leichtigkeit hatte Besitz von ihm ergriffen. Seine Gedanken waren klar und scharf. Er kannte dieses Hochgefühl. Es stellte sich ein, wenn die Dinge so kamen, wie sie kommen mussten, und man die Zweifel und Ängste, die das Dasein zur Qual machten, ein für alle Mal hinter sich ließ.

Es war ein Gefühl wie vor Jahrmillionen auf Konneski, als er zum zweiten Mal gestorben war.

Die Xerxen hatten den Planeten besetzt, ihn mit dem Leichentuch ihrer Ausscheidungen erstickt. Sinnafoch hatte mit einem kleinen Verband und einer Schar von D'Tar versucht, ihn zu befreien. Die Mission war gescheitert. Die Xerxen hatten sie erwartet. Die meisten Landungsboote wurden bereits im Anflug auf Konneski vernichtet, die übrigen über den ganzen Planeten zerstreut. Ihre Besatzungen waren eine nach der anderen, ein Mann nach dem anderen von den Insektenwesen aufgerieben worden.

Schließlich waren nur noch sein Kamerad Deliachlan und er geblieben. Sie hatten sich auf eine Bergspitze geflüchtet, die durch das Leichentuch stach. Sinnafoch war wie Satwa gewesen, ängstlich, verzweifelt. Er hatte gewusst, was kommen würde. In Gedanken hatte er sich gegen den nahen Tod aufgebäumt, ihn nicht wahrhaben wollen.

Dann, als die Xerxen sich aufgemacht hatten, ihn und Deliachlan zu töten, war etwas in Sinnafoch geschehen, was ihn für immer verändert hatte: Der Vatrox hatte seinen Tod angenommen. Er hatte aufgehört, sich gegen das Unvermeidliche aufzubegehren, und hatte sich darangemacht, das Beste aus seinem Schicksal zu machen.

Sinnafoch und Deliachlan hatten sich von den Xerxen fangen lassen. Die Insektenwesen hatten ihre Beute zur Königin geschleppt - und Sinnafoch war gestorben. Aber er hatte die Xerxen-Königin mit in den Tod genommen und damit die Befreiung Konneskis eingeleitet ...

»Frequenzfolger«, sagte Cherubem. »Die Ringschaltung zur Flotte steht.«

»Danke!«, sagte Sinnafoch und merkte im selben Moment, dass er sich zum ersten Mal in seinen Leben bei einem Darturka bedankt hatte. Es machte nichts, erkannte er in der Klarheit seiner Gedanken. Der Dank war dem Augenblick angemessen.

Sinnafoch überdachte seine Worte. Hunderttausende Wesen - Vatrox, Darturka, Okrivar und viele andere - erwarteten seine Worte mit einer Sehnsucht, die jener gleichkam, mit denen

Cherubem seinen Befehlen entgegenfieberte. Überall auf den Schiffen würden die Besatzungen sich vor den Holos versammeln. Es würde für sie sein, als wäre er persönlich anwesend.

Die Hand des Vatrox fuhr unbewusst zum Stumpf des Pigasoshaars. Dann hielt Sinnafoch seine letzte Rede.

»Die Stunde der Entscheidung ist gekommen«, sagte er und schwieg einige Sekunden lang, damit sie ihre Wirkung entfalten konnten. »Ich will euch nichts vormachen. Der Krieg ist verloren. Unsere überragende Tapferkeit, unsere grenzenlose Opferbereitschaft, unsere totale Hingabe an unsere Sache haben es nicht vermocht, den Feind aufzuhalten. Seine Übermacht ist zu groß.«

Satwa stöhnte auf. Sinnafoch beachtete sie nicht.

»VATROX-DAAG ist nicht mehr«, fuhr der Vatrox fort. »VATROX-VAMU hat unseren Herrscher bezwungen. Wir sind auf uns allein gestellt. Uns bleibt nur eines: uns auf uns selbst zu besinnen.«

Sinnafoch holte Atem und sagte: »In dieser Stunde will ich euch danken. Ihr habt alles für die Frequenz-Monarchie gegeben, für eine Sache, die ehrenwerter nicht sein könnte. Doch diese Sache ist Vergangenheit. Die FrequenzMonarchie existiert nicht mehr.«

Aufgeregtes Stimmengewirr flutete aus den Schlachtlichtern heran. Frequenzfolger Sinnafoch, der Statthalter VATROX-DAAGS, der höchste Repräsentant der Frequenz-Monarchie, hatte ihre Sache für verloren erklärt. Es dauerte lange Minuten, bis die Flut der Stimmen abebbte. Sinnafoch wartete geduldig ab. Sein Blick wanderte zu Philip. Noch trieb der Okrill bewusstlos in dem Tank. Es würde sich bald ändern.

»Die Frequenz-Monarchie existiert nicht mehr«, wiederholte Sinnafoch. »Und als der Statthalter VATROX- DAAGS kann ich daraus nur einen Schluss ziehen: Ihr seid frei! Eure alte Existenz ist vergangen. Der Kampf ist vorüber, es gibt nichts mehr zu gewinnen. Deshalb hört meinen letzten Befehl: Geht! Sucht euer Heil in der Flucht, zerstreut euch überall in Anthuresta!«

Und, ergänzte Sinnafoch in Gedanken, lockt damit die Jaranoc weg von der Schneise! Weg vom PARALOX-ARSENAL!

Er wusste, dass die Chancen der Schlachtlichter gering waren. VATROX- VAMU würde die Jaranoc auf die Fliehenden hetzen. Das Geisteswesen würde nicht ruhen, ehe das letzte Schlachtlicht vernichtet war. Doch eine geringe Chance war besser als keine. An der Schneise zu warten hätte den sicheren Tod bedeutet.

Sinnafoch gab Cherubem ein Zeichen. Der Kommandant nahm eine Schaltung an seiner Konsole vor. »In diesem Augenblick wird eine Programmierung auf die Bordcomputer aller Schlachtlichter übertragen. Sie ist für jedes Schiff einzigartig, gibt ihm einen zufälligen Fluchtkurs vor. Ich aktiviere diese Programmierungen jetzt.«

Der Vatrox gab dem Darturka-Kommandanten ein weiteres Zeichen.

»Ich wünsche euch viel Glück!«

Sinnafoch beendete die Verbindung. Der Boden der Zentrale erzitterte, als die Triebwerke auf Vollschub schalteten. Cherubem übernahm die Steuerung, folgte dem Zufallskurs, der auf die VAT-DREDAR entfallen war.

Über das Holo der Ortung verfolgte Sinnafoch, wie die Flotte der Schlachtlichter zerstob, die Schiffe in alle Richtungen beschleunigten, als schleudere sie eine gewaltige Explosion im Zentrum der Formation auseinander.

Wie Blätter im Wind, dachte er.
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Perry Rhodan kehrte zurück in MIKRU-JON.

Ihm schwindelte, die Knie wollten unter ihm nachgeben, aber er gab der Schwäche nicht nach. Er durfte es nicht.

Rhodan suchte im Kreis der Gesichter, die ihn aus großen, fragenden Augen anstarrten, nach dem einen Menschen, der kein Mensch war.

Er fand ihn.

»Mikru!«, rief er. »Hol ihn zurück! Ich muss mit Sinnafoch sprechen!«

Sie schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Er hat den Mentalreif abgenommen.«

»Dann versuch, Funkkontakt mit seinem Schiff herzustellen!«

Mikru verdrehte die Augen, blickte an die Decke, als konzentriere sie sich auf eine besonders schwierige Denkaufgabe. Eine Minute, die Rhodan unendlich lang vorkam, verstrich. Dann senkte Mikru wieder den Blick. »Tut mir leid, keine Antwort. Mir scheint, da drüben haben sie andere Prioritäten.«

Selbst ein kurzer Feuerstoß hätte unweigerlich die Aufmerksamkeit der Jaranoc auf sie gezogen. Und damit hätten sie das PARALOX-ARSENAL verloren gegeben. Der Übermacht der Truppen VATROX-VAMUS hatten sie nichts entgegenzusetzen.

Sie konnten nichts tun. Nur zuschauen.

»Die Orterdaten!«, befahl Rhodan knapp.

Mikru schuf ein Holo im freien Raum der Zentrale. Es zeigte einen Umkreis von mehreren Lichtjahren in einer schematischen Ansicht.

»Ich messe erhöhte energetische Aktivität bei der Flotte Sinnafochs«, meldete Mikru. »Die Vatrox fahren die Schirme hoch.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ich empfange eine Hyperfunksendung. Auf Kommandofrequenz der Frequenz-Monarchie.«

»Sinnafoch! Er spricht zu seiner Flotte!«, rief Rhodan. »Schalte die Sendung zu.«

»Unmöglich. Das Signal ist verzerrt und geschwächt. Und die Verschlüsselung ist zu stark, als dass ich sie in Echtzeit knacken könnte.«

»Wozu auch?«, meldete sich Mondra Diamond zu Wort.

In die Kegelstumpfraumer kam Bewegung. Den Jaranoc entging nicht, dass sich bei den Vatrox etwas tat. Mit präzisen Manövern bildeten sie eine Angriffsformation, in Gefechtssimulationen erprobt und für diesen Fall in den Bordrechnern der Schiffe hinterlegt.

Sie waren bereit, den letzten Sturmlauf der Frequenz-Monarchie aufzufangen und zu brechen.

Mondra trat neben Rhodan, nahm seine Hand und drückte sie. Sie spürte, was in ihm vorging. »Mach dir keine Vorwürfe«, flüsterte sie ihm zu. »Es war Sinnafochs Entscheidung, nicht deine.«

»Schon. Aber hätte ich ... «

»Hätte, sollte, könnte ...«, unterbrach sie ihn. »Hinterher ist man immer schlauer. Aber du bist nur ein Mensch. Sicher, kein gewöhnlicher und für mich ein ganz besonderer ...«, sie drückte seine Hand fest, »... aber vergiss nicht: Du bist unsterblich, nicht allmächtig! Es kommt, wie es kommen muss.«

Musste es das? Rhodan verfolgte, wie die Symbole in der Holodarstellung sich in Gefechtsformationen gruppierten. Jedes der Symbole stand für ein Raumschiff, für Hunderte, oft Tausende von Leben.

Sinnafoch bedeutete Leben nichts. Er hatte mehr Leben gelebt, als man der sprichwörtlichen terranische Katze nachsagte. Was machte das aus einem Lebewesen? Es nährte eine Arroganz, die menschenverachtend war.

Doch es wäre ein Fehler gewesen, Sinnafoch auf diese Arroganz zu reduzieren. Den Vatrox machte noch viel mehr aus: Er war gerissen, zäh, nicht totzukriegen ... immer für eine Überraschung gut. Sinnafoch hatte seinen Hass auf die Terraner überwunden, hatte ihnen ein Bündnis angeboten, sogar die Niederlage der Frequenz-Monarchie eingestanden. Wenn es eine grundlegende Konstante im Wesen des Vatrox gab, war es nicht die Arroganz, sondern, dass es keine Konstante bei ihm gab.

Alles sprach dafür, dass er seine Schiffe in einen letzten, sinnlosen Opfergang führen würde - und war es nicht genau das, was dagegen sprach?

Rhodan musste nur wenige Augenblicke auf die Antwort warten. Die Flotte Sinnafochs zerstob. Die IgelFormation löste sich auf, als die Schlachtlichter unvermittelt mit Vollschub beschleunigten.

»Willkürliche Kursvektoren!«, rief Mikru. »Sie rasen in alle Richtungen! Das ... das ist kein Angriff! Sie fliehen!«

Die Jaranoc waren mindestens ebenso verblüfft wie die Verkörperung MIKRU-JONS. Lange Sekunden vergingen, bewiesen, dass die Truppen VATROX-VAMUS dieses Szenario nicht in Simulationen durchgespielt hatten. Dann nahmen auch die Kegelstumpfraumer Fahrt auf, bildeten Gruppen von einer, zwei Handvoll Schiffen und machten sich an die Verfolgung des Wilds, das sie längst sicher geglaubt hatten.

Mondra sog scharf die Luft ein, pfiff anerkennend. »Dieser dürre, nicht totzubekommende ...«, den Rest verschluckte sie. »Er hat es wieder einmal geschafft!«

Rhodan nickte langsam. »Aber noch wichtiger ist: Er hält die Jaranoc zum Narren. Sie werden Tage, vielleicht Wochen mit der Jagd auf die Schlachtlichter beschäftigt sein. Und wir haben den Rücken frei, das PARALOX-ARSENAL zu ES zu schaffen.«

»Man müsste ihm fast dankbar sein«, sagte Mondra. Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere und zurück.

Rhodan wandte sich von dem Orter- Holo ab. Es zeigte leeren Weltraum. Die Schlachtlichter hatten den Sektor verlassen, und die Kegelstumpfraumer hatten sich an ihre Fersen geheftet.

»Mikru?«, wandte sich Rhodan an MIKRU-JON. »Stell eine Verbindung zu Piet Rawland her! Frag ihn, wann der Transport des Arsenals beginnen kann ... «
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Sie war eine lebende Tote.

Niemand schenkte Satwa Beachtung, als die VAT-DREDAR mit Vollschub beschleunigte. Weder die Darturka und Okrivar der Zentralebesatzung - sie achteten genau darauf, dass ihre Blicke sie nicht zufällig streiften - noch Sinnafoch.

Frequenzfolger Sinnafoch, der diesen Wahnsinn befohlen hatte.

Satwa wand sich in der unsichtbaren Fessel, die ihre Arme nach oben zwang, sie an die Konsole kettete. Die Energiefelder schnitten in ihre Handgelenke, schränkten die Blutzufuhr der Hände ein.

Die Schiffe stoben in alle Richtungen davon, jedes auf sich allein gestellt, getreu dem Befehl Sinnafochs.

Dem Wahnsinn Sinnafochs.

An Bord waren lebende Tote, wie sie eine war. Die versprengten Schiffe stellten für die Jaranoc leichte Beute dar. Genau das war der Grund gewesen, wieso Schlachtlichter von überall her in Anthuresta der Anweisung des Frequenzfolgers nachkamen und zur Schneise aufgebrochen waren: um beieinander Schutz zu finden.

Sinnafochs wahnwitziger, letzter Befehl beraubte sie dieses Schutzes.

Die Jaranoc reagierten schnell. Einige Momente lang hielt die Überraschung an, dann formierten sie sich neu in kleine Verbände von einem oder zwei Dutzend Schiffen und nahmen die Verfolgung auf.

Erste Blitze erhellten die Zentrale der VAT-DREDAR. Sie standen für die ersten lebenden Toten, die starben.

Weder Sinnafoch noch Cherubem schenkten dem Sterben Beachtung.

Der Vatrox beugte sich über eine Konsole, als ginge ihn das Geschehen nichts an. In rascher Folge rief er Daten auf. Welche, konnte Satwa nicht erkennen. Sinnafochs Oberkörper versperrte ihr die Sicht.

Cherubem steuerte die VAT-DREDAR mit der dumpfen Konzentration, die Darturka zu eigen war. Es war eine Eigenschaft, die man ihnen angezüchtet hatte: Die Klonsoldaten gingen ganz im Kampf auf.

»Annäherung!«, meldete der Darturka-Kommandant.

Sinnafoch blickte auf. »Wie viele Jaranoc?«

»Keine Jaranoc. Drei Schlachtlichter. Die WITTAK, die LAK-TEMTT und die MALLAT.«

»Was fällt ihnen ein? Sie verstoßen gegen meinen Befehl.«

»Sie wollen dich eskortieren, Frequenzfolger Sinnafoch.«

»Ich kann auf eine Eskorte verzichten. Befiehl ihnen abzudrehen!«

»Ja, Frequenzfolger.« Cherubem gab den Befehl weiter. Er wartete die Antwort ab, dann sagte er, Verblüffung in der Stimme. »Die Kommandanten verweigern den Befehl, Frequenzfolger.«

Sinnafoch ruckte herum. »Haben sie den Verstand verloren? Sie sollen abdrehen, bevor die Jaranoc auf uns aufmerksam werden!«

Es war zu spät. Ein Verband von neunzehn Kegelstumpfraumern hatte sich an ihre Fersen geheftet.

Die Jaranoc eröffneten das Feuer.

Die VAT-DREDAR erbebte. Ein Blitz zuckte durch die Zentrale. Die MALLAT war zerplatzt.

»Schirmauslastung zweiundsiebzig Prozent!«, meldete Cherubem.

Satwa wusste, was das bedeutete. Die MALLAT hatte das Feuer auf sich gezogen, das die VAT-DREDAR vernichtet hätte. Satwa stellte es mit einer Gefühllosigkeit fest, in die sich Bedauern mischte. Es wäre besser gewesen, auf diese Weise zu sterben. Ein schneller, schmerzloser Tod. Sinnafoch würde es ihr nicht so leicht machen.

Ein weiteres Schlachtlicht fiel zurück, die WITTAK. Die Unterlichttriebwerke des Schiffs mussten beim ersten Feuerschlag beschädigt worden sein. Die Jaranoc erledigten die WITTAK im Vorbeiflug.

»Wie lange noch bis zum Eintritt in den Überlichtflug?«, fragte Sinnafoch.

»Vierundachtzig Sekunden.«

Die Jaranoc schlossen auf, kamen erneut in Schussreichweite. Sie feuerten. Ein Blitz.

»Die LAK-TEMTT liegt unter Feuer.«

Ein letztes Schlachtlicht war von der Eskorte geblieben, die sie nicht erbeten hatten, die LAK-TEMTT.

Das Schlachtlicht ließ sich zurückfallen, stellte sich zwischen die VAT- DREDAR und die Jaranoc.

»Noch sechsunddreißig Sekunden!«

Die Jaranoc feuerten. Die LAK- TEMTT zerplatzte in einem Blitz.

»Noch dreizehn Sekunden!«

Dann waren sie an der Reihe. Der Boden unter Satwa bäumte sich auf, als hole er zum Schlag aus. Sie hörte ein Reißen, als sich der formenergetische Rumpf der VAT-DREDAR unter der Belastung verzog, den Aufschrei des Schiffes.

»Schirmauslastung einhundertsiebenundvierzig Prozent!«, mischte sich die unpassend ruhige Stimme Cherubems in den Aufschrei. »Eintritt in den Hyperflug ... jetzt!«

Geisterhafte Ruhe kehrte in die Zentrale ein, als sich die VAT-DREDAR in den Überlichtflug rettete, ebenso unpassend wie die Gefasstheit des Darturka-Kommandanten.

»Aufstellung der Schäden!«, befahl Sinnafoch. »Koordiniere ihre Beseitigung.«

»Ja, Frequenzfolger.«

Sinnafoch beugte sich wieder über die Konsole. Als wäre nichts geschehen, als berührte ihn nicht, dass er nur um Haaresbreite dem Tod entkommen war, der sein unwiderruflich letzter sein würde.

Der Vatrox war einen Schritt zur Seite getreten. Satwa sah ihn jetzt halb von der Seite, konnte einen Teil seines Gesichts erkennen. Das große orangefarbene Auge, das ihr so hell zu leuchten schien wie ein Scheinwerfer.

Sinnafoch war nicht mehr er selbst. Der Verlust des PARALOX-ARSENALS an Perry Rhodan hatte seinem Verstand den Rest gegeben.

Was geblieben war, war Wahn. Der Vatrox agierte mit der Entschlossenheit, die jene auszeichnete, die aufgehört hatten, die Welt so wahrzunehmen, wie sie tatsächlich war. Die nur noch Schwarz und Weiß kannten, für die jenseits der fieberhaften Kreise, die ihr Verstand zog, nichts mehr existierte.

Satwa konnte einen Teil des Holos sehen, das über der Konsole stand. Sinnafoch hatte den Sternenkatalog Anthurestas aufgerufen, durchforstete ihn.

Was hatte der Vatrox vor? Welches Ziel konnte es noch für ihn geben? Hatte die Frequenz-Monarchie einen allerletzten Trumpf im Ärmel? Eine Geheimstation? Eine Zuflucht, geschaffen für den undenkbaren Fall der Niederlage? Oder existierte gar eine weitere Hibernationswelt? Hatte Sinnafoch diesen Wahnsinn angezettelt, um in seinem Schutz zu entkommen und seine Unsterblichkeit zurückzuerlangen?

Sinnafoch richtete sich auf, drehte sich langsam zu ihr.

Satwa stöhnte vor Schreck auf, kroch so weit zurück, wie es die Fesseln zuließen.

»Erinnerst du dich an Kruuper?«, fragte er.

Den verrückten Okrivar, der so durchgeknallt war wie du?, brüllte die trotzige Satwa in ihr. Sie schluckte es hinunter, bekam ein Grunzen heraus.

»Kruuper hat oft vom Schicksal gesprochen. Ich habe ihn nicht ernst genommen, damals.« Sinnafoch trat zur Seite, gab den Blick auf das Holo frei. Es zeigte einen Planeten. Blaue Meere, eine Handvoll Kontinente, die eigentlich Gebirge waren und schroffe, harte Linien über das Antlitz der Welt zogen. Hier und da zogen Sturmwirbel über den Globus.

»Yenter ... laut Katalog eine >Höllenwelt<. Stürme plagen Yenter, machen ihn unbewohnbar für gewöhnliche Wesen. Ein passender Ort, um sich dem Schicksal zu stellen, findest du nicht?«

Satwa wurde schwarz vor Augen. Sie stöhnte, rutschte kraftlos zur Seite. Das Letzte, was sie hörte, bevor sie das Bewusstsein verlor, war Sinnafochs Befehl: »Kurs auf Yenter, Cherubem!« *

Die große Hangarschleuse stand offen.

Sie gab den Blick frei auf Yenter, die Höllenwelt. Der transparente Schirm, der die Luft im Hangar hielt, behinderte den Blick nicht.

Yenter nahm die ganze Sichtfläche ein. Die VAT-DREDAR umkreiste den Planeten in einer niedrigen Umlaufbahn.

Die Höllenwelt war atemberaubend schön, ließ Satwa für einen kurzen Moment vergessen, dass sie an einen Darturka gefesselt war und im Begriff stand zu sterben.

Yenter war unberührt. Das Blau seiner Ozeane war tief und geheimnisvoll, das Weiß der schnee- und eisbedeckten Gebirgsgrate strahlend und rein. Die Konturen waren messerscharf, zum Greifen nahe.

Oder war es nur ihre Wahrnehmung? Schüttete ihr Körper Botenstoffe aus, um sie von ihrem nahen Tod abzulenken?

Satwa würde Yenter nicht wieder verlassen. Sinnafoch würde sie dort töten. Oder vielleicht auch nur aussetzen, um sich aus dem Orbit daran zu erfreuen, wie sie elend zugrunde ging.

Wut erfasste sie. »Wieso erschießt du mich nicht einfach?«, forderte sie den Vatrox auf, der in drei Schritten Abstand von ihr den Planeten betrachtete. »Ich bin nur ein Klon. Ich bin die Mühe nicht wert.«

Sinnafoch beachtete sie nicht.

Ein rückwärtiger Zugang öffnete sich. Mohinder trat in den Hangar. Vier Darturka eskortierten ihn, ein fünfter schob behutsam den Regenerationstank mit Philip vor sich her.

Vor Sinnafoch hielt der Zug an.

Der Okrill war weiterhin ohne Bewusstsein. Doch sein Zustand hatte sich verändert. Die Schlaffheit war verschwunden, Spannung war in den Körper zurückgekehrt. Der Okrill wirkte gefährlich. Wie das schlafende Raubtier, das er eigentlich war. Was, wenn er erwachte?

»Philip ist vollständig regeneriert, Frequenzfolger«, sagte der Okrivar- Arzt. »Wie von dir gewünscht, habe ich die Erweckungssequenz eingeleitet.«

»Wie lange wird sie dauern?«

»Bei gewöhnlichen Wesen bis zu drei Stunden. Bei dem Okrill gehe ich davon aus, dass sie sich auf eine Stunde verkürzt.«

Sinnafochs Blick verweilte einen Augenblick auf dem Okrill. Satwa mutete es wie eine zärtliche Berührung an. »Ich danke dir, Mohinder. Du hast deine Aufgabe zu meiner vollen Zufriedenheit erledigt.«

Der Vatrox gab den Darturka ein Zeichen. Sie setzten sich in Bewegung, brachten den Tank mit Philip in den Laderaum des wartenden Beiboots.

Es war das Kurierschiff, mit dem Satwa zu den Terranern hatte überlaufen wollen. Sie bezweifelte, dass es irgend- wo in den Weiten des Universums Wesen gab, die einen ähnlich feinen Sinn für Grausamkeiten hatten wie die Vatrox.

»Gehen wir!«, sagte Sinnafoch.

Er klatschte in die Hände. Satwas Energiefessel löste sich von dem breiten Gürtel des Darturka. Sie war nun an Sinnafoch gebunden, allerdings nicht körperlich. Der Vatrox konnte sie mit einem Fingerzeig dirigieren. Der Fesselfeldprojektor nahm jede seiner Gesten auf und verstärkte sie nach Wunsch. Wenn es ihm beliebte, vermochte Sinnafoch sie mit einem Fingerschnippen an der Wand des Hangars zu zerschmettern oder sie ins Vakuum des Weltalls zu stoßen.

Es beliebte ihm nicht.

Sinnafoch führte sie in das Cockpit des Boots, verankerte ihre Fessel am Kopfende der Konturliege und startete.

»Weißt du«, sagte er, als befänden sie sich auf einem gemeinsamen Ausflug, »dass in der Milchstraße eine Welt wie diese existiert?«

Er deutete auf Yenter, in dessen Atmosphäre sie mit hoher Geschwindigkeit eintauchten. Ein goldener Schein legte sich über Meere und Gebirge, verursacht von der in der Reibungshitze aufglühenden Atmosphäre. »Sie heißt Oxtorne. Die Heimat Philips. Fünffache Normschwerkraft, Temperaturen zwischen einhundert Grad plus und einhundert Grad minus. Ein ungewöhnlicher Ort. Ich habe viele Leben gelebt, aber ein Ort wie Oxtorne ist mir kein zweites Mal untergekommen. Yenter ähnelt Oxtorne.«

Es klang, als erinnere sich Sinnafoch an einen Ort, an den er sich zurücksehnte.

Satwa schwieg, wünschte sich, dass es endlich vorüber war. Wünschte sich weit, weit weg. Sie passierten einen Mond. Er war knochenbleich. Die Krater malten ein Gesicht. Eine hässliche, höhnische Fratze, die sich über Satwa mokierte.

Sie erreichten die Nachtseite. Sinnafoch wich einem mehrere Hundert Kilometer durchmessenden Sturmwirbel aus. Aus dem Orbit betrachtet, schien er ein Wattebausch, fragil und zerbrechlich. Doch der Eindruck trog. Die Instrumente zeigten Böen an, die über fünfhundert Kilometer in der Stunde erreichten.

Der Vatrox verlangsamte den Flug, als sie ein Gebirge erreichten. Er ging tiefer, kreiste, fand schließlich ein Hochtal, dessen Boden einigermaßen flach war.

Sinnafoch landete das Boot.

Einige Augenblicke lang saß er schweigend da. Satwa mutete es wie eine Andacht an, als nehme Sinnafoch Abschied. Eine irrsinnige Idee. Wenn es für jemanden an der Zeit war, Abschied zu nehmen, dann für sie.

»Philip wird bald aufwachen«, sagte er schließlich. »Gehen wir.«

Sinnafoch führte sie an der Fessel in den Laderaum. Vorsichtig bugsierte der Vatrox den Tank mit dem Okrill hinaus.

Die Luft war klar und kalt. Es war überraschend windstill. Ein herber Geruch lag in der Luft. Er musste von den Flechten kommen, die sich an die vom Wind blank gescheuerten Felsen klammerten.

Sinnafoch schob den Tank, zog Satwa mithilfe der Fessel hinter sich her. Die Glieder des Okrills bewegten sich langsam. Aber diesmal nicht durch die Erschütterungen des Transports, die sich durch die Nährflüssigkeit auf ihn übertrugen, sondern aus eigenem

An trieb. Philip machte langsame Schwimmbewegungen, angetrieben von einem wiedererwachten Instinkt.

Etwa hundert Meter vom Boot entfernt hielt Sinnafoch an. In der Nähe rauschte ein Gebirgsbach, durchbrach die Stille. Einer der Monde des Planeten stand am Himmel, spendete fahles Licht.

Sinnafoch beugte sich über die Steuerkonsole des Tanks, versicherte sich, dass die Vitalwerte des Okrills im Positivbereich waren. Er nahm eine Schaltung vor. Gluckernd sank der Spiegel der Nährflüssigkeit.

Der Vatrox drehte sich um. Er zeigte auf einen großen, flachen Felsen in knapp zwanzig Metern Entfernung. »Geh zu dem Felsen!«

Satwa gehorchte.

»Dreh dich zu mir!«, rief Sinnafoch, als sie den Fels erreicht hatte.

Sie tat es.

Der Vatrox hatte den Strahler gezogen. Er hob ihn an, zielte und schoss.

Satwa spürte einen harten Schlag an ihrem Handgelenk. Stechender, brennender Schmerz folgte. Sie sah an sich hinunter. Wo sich der Fesselfeldgenerator befunden hatte, war jetzt eine geschwärzte Wunde.

Sinnafoch hatte den Generator zerschossen.

Satwa war frei. Frei, um zu leiden und zu sterben.

Trotzig hielt sie Sinnafochs Blick stand. Sie musste sterben. Aber in Würde.

»Geh!«, rief Sinnafoch.

Satwa rührte sich nicht.

»Geh zum Boot! Cherubem ist instruiert.«

Satwa blieb stehen. Sie würde sich Sinnafochs grausamem Spiel nicht beugen.

Der Vatrox schoss. Der Energiestrahl bohrte sich vor ihren Füßen in den Fels. Glühende Gesteinstropfen spritzten hoch, ergossen sich über ihre Füße und Unterschenkel.

Der Schmerz war zu viel. Satwa stolperte los, zum Boot. Bei jedem Schritt glaubte sie den Lauf des Strahlers, der auf ihren Rücken zielte, zu spüren.

Jetzt gleich ...

Der Schuss kam nicht.

Satwa erreichte das Boot, sprang mit einem langen Satz in die Schleuse. Sie schloss sich automatisch.

Das Boot startete, gesteuert vom Bordcomputer. Das innere Schott der Schleuse öffnete sich. Satwa rannte zum nächsten Holo und erhaschte einen letzten Blick auf Sinnafoch.

Der Vatrox sah hinauf zum Boot, verfolgte reglos ihren Abflug.

Der Bordcomputer beschleunigte.

Yenter blieb hinter dem Boot zurück.

*

Das Kurierboot kehrte zurück zur VAT-DREDAR.

Satwa versuchte vergeblich, die Herrschaft über die Steuerung zu übernehmen. Schließlich gab sie es auf und nahm sich ihrer Wunde an. Sie verschloss das Loch in ihrem Arm mit Sprühplasma, ein Betäubungsmittel dämpfte den Schmerz auf ein erträgliches Maß.

Die VAT-DREDAR kam in Sicht. Gelbes Licht zeigte das geöffnete Hangartor an. Das Boot nahm zielstrebig Kurs auf den Punkt, durchstieß den transparenten Schirm und setzte an dem Punkt auf, von dem es vor nicht einmal einer Stunde aufgebrochen war.

Ein einzelner Darturka erwartete Satwa: Cherubem.

»Cherubem ist instruiert!«, hatte Sinnafoch auf der Höllenwelt gebrüllt. Was hatte es zu bedeuten? Was plante er für sie?

Satwa zitterte. Sie sprang auf, suchte nach einer Waffe, um sich gegen Cherubem zu wehren. Sie fand keine. Der Waffenschrank war geleert, die Holster der Schutzanzüge entblößt. Sie musste dem Darturka mit bloßen Händen gegenübertreten.

Das Zittern ebbte ab. Sie hatte beschlossen, in Würde zu sterben. Das galt nach wie vor, tat es das nicht?

Satwa straffte sich. Sie verließ das Boot, ging auf Cherubem zu und blieb zwei, drei Schritte vor ihm stehen.

Der Darturka war riesig, konnte sie mit einem Hieb seiner Pranken töten.

Cherubem beugte sich vor, neigte den Kopf und ging in die Knie. »Ich begrüße dich an Bord, Kommandantin Satwa.«

Kommandantin Satwa? Was ging hier vor? Was für ein grausames Spiel hatte Sinnafoch für sie ersonnen?

Der Darturka richtete den Kopf wieder auf. »Sinnafoch hat mich instruiert. Der Frequenzfolger beabsichtigt nicht, zur VAT-DREDAR zurückzukehren. Er hat deshalb verfügt, dass du die Kommandogewalt über das Schiff übernimmst.«

»Das ... das ist nicht dein Ernst!«

»Ich übermittle lediglich, was Sinnafoch mir aufgetragen hat. Du sollst das Kommando über die VAT-DREDAR übernehmen - und, das sagte der Frequenzfolger, du sollst ein neues Leben beginnen.«

Sinnafoch brachte sie nicht um! Er schenkte ihr das Leben! Mehr noch, er gab ihr ein Schiff!

»Aber wozu?«, fragte sie. »Was soll ich für ihn tun?«

»Darüber hat er nichts gesagt. Du bestimmst über die VAT-DREDAR und ihre Besatzung. Mit zwei Einschränkungen.«

»Welche?«

»Jedes Mitglied der Besatzung ist dazu angehalten, dich zu töten, solltest du versuchen, zu den Terranern überzulaufen.«

»Und die zweite?«

»Die Offensivsysteme der VAT-DREDAR sind für vierundzwanzig Stunden desaktiviert, um dich vor der Versuchung zu schützen, Sinnafoch zu ermorden.«

Es war unmöglich. Vollkommen unmöglich. Sie träumte.

Satwa sah durch das Hangartor hinaus auf den Höllenplaneten, auf dem Sinnafoch mit Philip geblieben war. Der Vatrox hatte alles zurückgelassen, was seine Existenz ausmachte.

Sie träumte nicht. Der Vatrox war nicht wahnsinnig geworden. Er hatte lediglich seine Schlüsse gezogen.

Sinnafoch war frei.

Und auch sie, Satwa, war frei. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Die Frequenz-Monarchie existierte nicht mehr. Sie konnte tun und lassen, was ihr einfiel, nur nicht die Terraner aufsuchen. Aber was machte das? Was hätte sie dort schon erwartet? Sie hätte das Spiel der Intrigen, des Gegeneinanderausspielens, des Kampfes weitergeführt - bis sie irgendwann auf einen Spieler getroffen wäre, der ihr voraus war.

»Ich versichere dir, Cherubem«, sagte sie, »dass mir nichts ferner liegt, als Sinnafoch etwas anzutun.«

Sie wandte sich vom Anblick Yenters ab.

»Steh auf!«, befahl sie dem Darturka. »Die Zeit des Niederkniens ist vorüber! Wir brechen auf! Wir haben hier nichts mehr verloren?«

»Kurs?«

Satwa überlegte. Ihr kam ein Gedanke. Sie schloss die Augen, streckte den unverletzten Arm aus und drehte sich, bis ihr schwindlig wurde. Unbeschwert, als wäre plötzlich das Kind in ihr erwacht, das sie nie gewesen war.

»Dorthin«, sagte Satwa, als sie wieder zum Stehen kam.

»Was ist dort?«, fragte Mohinder.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber das macht nichts. Es kann nur besser sein als hier.«

Keine Offensivsysteme für vierundzwanzig Stunden. Also auch keine Verteidigung, sollten sie von Jaranoc gefunden werden ...


14.

 

Sinnafoch sah zu, wie Satwa hastig über die Felsen rannte, zum Beiboot.

Sie glaubte, er wollte sie in den Rücken schießen.

Sinnafoch fragte sich, wie sie darauf kam. Satwa war hochintelligent, sie hätte es besser wissen müssen. Es musste die Angst vor dem Tod sein, die sie ihren Verstand kostete.

Satwa erreichte das Boot. Kurz darauf stieg es in den Nachthimmel, um wie von Sinnafoch programmiert zur VAT-DREDAR zurückzukehren.

Als das Boot seinem Blick entschwunden war, wandte er sich Philip zu. Sinnafoch tätschelte die Flanke des Okrills. Die Haut war warm. Sie war weich, und gleichzeitig glaubte man die beispiellose Härte zu spüren, die ihr zu eigen war. Wie eine stählerne Faust, die in einem Handschuh steckte.

Der Vatrox fühlte den Puls Philips. Er war langsam, aber kräftig. Nach jedem Schlag verstrichen Sekunden. Ein Schauer lief durch den Körper des Okrills.

Philip erwachte.

Wenn es ihn noch gab, wenn VATROX-DAAG mit seiner überwältigenden Präsenz den Geist des Okrills nicht erstickt hatte.

Sinnafoch trat von dem Tank zurück, auf dessen Podest Philip lag. Er wollte nicht durch eine instinktive Zuckung sterben. Ein einziger Hieb einer der Pranken des Okrills hätte genügt, um ihn zu töten.

Sinnafoch merkte, dass er den Strahler noch in der Hand hielt. Er holte weit aus und warf ihn weg. Die Waffe flog in hohem Bogen davon, kam klappernd zwischen den Felsen auf.

Philip nieste - und schnellte hoch.

Blitzschnell drehte sich der Okrill um die eigene Achse, nahm das Raubtier seine Umgebung auf. Die Drehung endete abrupt. Philip sah Sinnafoch an.

Der Vatrox blickte in sein von den Facetten vielfach gebrochenes Spiegelbild. Sinnafoch sah sich selbst. Nicht den Frequenzfolger, nicht den Statthalter VATROX-DAAGS, nicht den Unsterblichen.

Er sah sich selbst, wie er einmal gewesen war. In seinem zweiten Leben, vor Jahrmillionen. Er erinnerte sich daran, wie er nach seiner ersten Wiedergeburt auf Hibernation-6 ausgebrochen war. Er hatte die Freiheit gesucht. Die Frequenz-Monarchie hatte ihm die Freiheit genommen - und hatte ihm dafür die Unsterblichkeit und einen Lebenssinn geschenkt.

Die Frequenz-Monarchie hatte ihn zum Frequenzfolger gemacht, zum Befehlshaber, zum Feldherren. Immer größer waren die Armeen und Flotten geworden, die Sinnafoch anführte. Immer größer war seine Macht geworden.

Was hatte es bewirkt?

Nichts.

Er war geblieben, was jedes Lebewesen war: nur ein Blatt im Wind.

Der Okrill knurrte. Seine Augen leuchteten auf.

Philip. Es gab ihn noch. VATROX- DAAG hatte es nicht vermocht, den Okrill zu erdrücken.

Der Kreis hatte sich für Philip geschlossen. Die Induktivzelle, die Sinnafoch ihm hatte einpflanzen lassen, war verstummt. VATROX-DAAG war verweht.

Philip war wieder bei sich selbst.

Ein Raubtier.

Ein Raubtier, das den Kreis für Sinnafoch schließen würde.

Philip öffnete das Maul. Funken flogen aus der Tiefe seines Rachens. Der Okrill sah Beute.

Sinnafoch wartete ruhig darauf, dass sich sein Schicksal erfüllte.

Dann schnellte der dunkle Schatten der Zunge Philips hervor und befreite den Vatrox von der Last des Lebens.


Epilog

 

Philip rennt.

Er springt von Fels zu Fels, genießt den Wind, der eigentlich ein Sturm ist, der alles mitreißt, was er berührt. Aber nicht Philip. Der Okrill ist stark, ist kein Blatt im Wind.

Philip erreicht einen Fluss. Es ist ein reißender Gebirgsstrom. Der Okrill springt in die Gischt. Die Kälte des Wassers ist herrlich. Philip lässt sich treiben. Die Schläge, mit denen ihn die Strömung gegen die Felsen drischt, sind zärtliche Berührungen für ihn.

Er horcht in sich hinein. Die quälenden Stimmen sind verstummt. Stattdessen ist da ein warmes Gefühl in seinem Magen. Der Okrill hat Beute gemacht. Zum ersten Mal seit viel zu langer Zeit.

Philip hört ein Donnergrollen.

Ein Wasserfall.

Philip stößt sich ab. Er sehnt sich danach, an seine Grenzen zu gehen, endlich wieder zu leben. Er ist stark. Nichts und niemand kann ihn aufhalten.

Ein Wesen stellt sich ihm in den Weg. Dürr, kein Hindernis für ihn.

Philip erinnert sich an seinen Namen: Sinnafoch.

Und im selben Moment kehrt eine zweite Erinnerung zurück: Sinnafoch ist sein Herr.

Philip erschrickt. Er stemmt sich gegen die Strömung, will nur weg von seinem Herren.

Es ist zu spät.

»Philip, komm her!«, ruft Sinnafoch.

Der Okrill gehorcht. Er kann nicht anders. Er springt auf den Felsen und kauert vor Sinnafoch. Er zittert vor Angst.

Sinnafoch beugt sich vor, nimmt seinen Kopf in seine Hände und flüstert: »Du bist frei, Philip. Spring!«

Seine Worte sind kaum verklungen, als er verblasst und der Wind seine Umrisse davonträgt. Als hätte es sich bei Sinnafoch um einen Geist gehandelt. 

Philip denkt nicht darüber nach. 

Er ist wieder ein Tier. Er ist frei. 

Philip springt. Eine ganze Welt wartet auf ihn. 

Seine Welt.

 

ENDE




Bisher stand für die Vatrox fest, dass ihr Leben neu beginnt, nachdem es endete. Ihr Vamu machte das möglich. Aber nach dem Ende der Geisteswesen, die ihr Volk steuerten, und der Übermacht des Feindes VATROX-VAMU ist diese unverrückbare Gewissheit ausgelöscht.

Bisher stand für die Menschheit fest, dass sie in einer besonderen Verbindung zu ihrem Mentor, der Superintelligenz ES, steht. Nun stirbt ES, und niemand vermag zu sagen, welche Langzeitwirkung das Geschehene auf sein Verhältnis zu den Terranern haben wird. Michael Marcus Thurner berichtet in Band 2595 vom Fortgang der Ereignisse. Der Roman erscheint nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:

 

WANDERER AM SCHEIDEWEG
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